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Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät 101(2009), 5–6
der Wissenschaften zu Berlin

Leibniz-Tag 20081


Dieter B. Herrmann


Begrüßung 


Meine Damen und Herren,
liebe Freunde und Mitglieder der Leibniz-Sozietät,


zum diesjährigen 15. Leibniztag unserer Sozietät seit ihrer Gründung möchte
ich Sie alle herzlich willkommen heißen.


Besonders herzlich begrüße ich die Vertreter unserer Kooperationspartner
aus Akademien, Universitäten, Instituten, Stiftungen und Vereinigungen.


Auch in diesem Jahre hat uns der Senator für Bildung, Wissenschaft und
Forschung, Prof. Dr. E. Jürgen Zöllner einen schriftlichen Gruß gesandt, den
Ihnen die Sekretarin des Plenums, Erdmute Sommerfeld, gleich anschließend
zu Gehör bringen wird.


Im Mittelpunkt unserer Festsitzung stehen traditionsgemäß die Wissen-
schaftler, die wir heute nach ihrer Wahl auf der Geschäftssitzung im Mai neu
in unsere Reihen aufnehmen und herzlich bei uns begrüßen. Zum anderen
aber auch jene, die sich bereits große Meriten erworben haben, was wir von
unseren neuen Mitgliedern erst erhoffen. So verleihen wir in diesem Jahr erst-
mals auf der Grundlage unserer Geschäftsordnung die Daniel-Ernst-Jablon-
ski-Medaille für herausragende Verdienste um die Leibniz-Sozietät.2 Die
Statuten dieser Medaille wurden auf unserer Geschäftssitzung am 10. Januar
2008 beschlossen. Außerdem möchten wir auch wieder zwei Kollegen für


1 Neben der Begrüßung durch den Präsidenten veröffentlichen wir im Folgenden den Fest-
vortrag, die Nachrufe für Verstorbene und die Liste der neu hinzugewählten Mitglieder. Der
Bericht des Präsidenten („Wissenschaft und Kunst“) wurde bereits in Band 100 der „Sit-
zungsberichte“ veröffentlicht.


2 Die Jablonski-Medaille erhielten Heinz Kautzleben und Gert Wangermann (s. „Leibniz
Intern“ Nr. 40, S. 3).
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ihre wissenschaftlichen Arbeiten mit der traditionellen Leibniz-Medaille aus-
zeichnen.3


Der für unseren heutigen Leibniztag vorgesehene Festredner, unser enga-
giertes Mitglied Werner Korthaase, ist vor wenigen Wochen nach langer
schwerer Krankheit verstorben. Kurzfristig hat sich Herr Dr. Hartmut Ru-
dolph, der langjährige Leiter der Leibniz-Edition Potsdam der BBAW, bereit
erklärt, den heutigen Festvortrag zu halten. Wir danken ihm sehr für diese Be-
reitschaft und sind bereits auf seine Ausführungen gespannt. Er spricht, ent-
sprechend seinen eigenen Forschungsarbeiten, zu dem mit unserem
ursprünglich vorgesehenen durchaus verwandten Thema „Daniel Ernst Jab-
lonski und Gottfried Wilhelm Leibniz – Kirchen- und akademiegeschicht-
liche Beobachtungen zur Frühaufklärung“.


Nochmals, meine Damen und Herren, herzlich willkommen. Ich wünsche
unserer 15. Festsitzung einen inspirierenden und angenehmen Verlauf und er-
kläre den Leibniz-Tag damit für eröffnet.


3 Die Leibniz-Medaille erhielten Heinz Heikenroth und Hans-Henning Walter (s. „Leibniz
Intern“ Nr. 40, S. 3).
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Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät 101(2009), 7–26
der Wissenschaften zu Berlin

Hartmut Rudolph


Daniel Ernst Jablonski und Gottfried Wilhelm Leibniz – Kirchen- 
und akademiegeschichtliche Beobachtungen zur 
Frühaufklärung1


I. Grundlagen des Leibnizschen Akademiegedankens


Es ist üblich, in der Historiographie des Akademiegedankens im 17. Jahrhun-
dert auf die Utopien Johann Valentin Andreaes, Tommaso Campanellas und
Francis Bacons zu verweisen, weil sie auf eine durchgreifende gesellschaft-
liche Erneuerung zielten, die im Wesentlichen von Gelehrten, von Wissen-
schaftlern, realisiert werden sollte2. Comenius, dessen Reformpläne nicht nur
die Gründung der Londoner Royal Society beeinflusst haben, sondern der
auch zur Vorgeschichte der brandenburg-preußischen wissenschaftlichen So-
zietät zählt, kann als ein herausragender Repräsentant utopisch-chiliastischer
Bestrebungen der Zeit im und nach dem Dreißigjährigen Krieg gelten. Es
geht bei diesem Chiliasmus nicht um ein gegen die Obrigkeiten sich wen-
dendes gewaltsames Errichten des Tausendjährigen Reiches Christi auf Er-
den, sondern um einen „subtilen“ Chiliasmus, wie ihn Siegfried Wollgast
mehrfach für die frühe Neuzeit beschrieben und vom „Chiliasmus crassus“
unterschieden hat3 und wie er uns auf der Bühne, die es hier zu betrachten gilt,
etwa mit Philipp Jakob Spener begegnet, neben Daniel Ernst Jablonski einer
führenden und einflussreichen Gestalt des kirchlichen Lebens in der Zeit der


1 Festvortrag am Leibniz-Tag 2008 der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu Berlin am 26.
Juni 2008 – Vortrag und diese Ausarbeitung sind dem Gedächtnis Dr. Dr. h.c. Werner Kort-
haases, gest. am 6. Mai 2008, gewidmet.


2 Vgl. etwa Conrad Grau: Komenský und der Akademiegedanke im 17. Jahrhundert. In:
Symposium Comenianum 1986. (Praha 1989), S. 143-148; ders.: Anfänge der neuzeit-
lichen Berliner Wissenschaft 1650-1790. In: Hubert Laitko u. a. (Hrsg.): Wissenschaft in
Berlin. Von den Anfängen bis zum Neubeginn nach 1945. Berlin 1987, S. 14-95 und Hans-
Stephan Brather: Leibniz und seine Akademie. Ausgewählte Quellen zur Geschichte der
Berliner Sozietät der Wissenschaften 1697-1716. Berlin 1993, S. XVII.


3 Vgl. z.B. Siegfried Wollgast: Zum Chiliasmus in der deutschen Frühaufklärung; in: Struk-
turen der deutschen Frühaufklärung 1680-1720, Göttingen 2008. 
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Berliner Frühaufklärung. Noch während des Krieges hatte Comenius den
Plan eines universalen Collegium lucis entworfen, einer für alle Völker ohne
Rücksicht auf ethnische, konfessionelle oder andere Grenzen wirkenden wis-
senschaftlichen Sozietät gegen „unsere Engstirnigkeit oder unsere Teil-
nahmslosigkeit oder sogar den Dünkel, den wir gegeneinander hegen“, als
eines „alle Völkerschaften“ einschließenden „Freundschaftspaktes der Wei-
sen“4. Werner Korthaase hat in einer seiner letzten Arbeiten hierauf hinge-
wiesen und dabei den englischen Historiker Charles Webster zitiert5, der in
der 1642 entstandenen Via lucis bereits wesentliche Elemente der Consultatio
catholica von 16626, eines der Hauptwerke, erkannte, das man, so Webster,
als das comenische Komplement zu Bacons Instauratio Magna (1620) anse-
hen 7könne. Um 1670, also bald nach Comenius’ Tod, formuliert der vierund-
zwanzigjährige Leibniz in mehreren Entwürfen erstmals einen Grundriß
eines Bedenkens von Aufrichtung einer Societät in Teutschland zu auffneh-
men der Künste und Wißenschafften8. Die Schrift besteht aus 25 Paragraphen,
die zunächst eine ausführliche Grundlegung der politischen Ethik in einer an
Platon und Augustinus anschließenden Definition der Liebe enthalten, bevor
der damals im Dienst des Mainzer Erzbischofs, Kurfürsten und Reichserz-
kanzlers stehende juristische und politische Berater Leibniz im 23. Para-
graphen den von mir eingangs erwähnten Zusammenhang mit den
neuzeitlichen politischen und Wissenschaftsutopien herstellt, um dann im
letzten Paragraphen seinen konkreten Vorschlag zu unterbreiten. Die grund-
legenden Erörterungen enden wie bei den genannten Utopisten und bei Co-
menius, wir können insoweit sagen, zeitgemäß, mit der „Glückseligkeit“ oder
„Glückseligmachung des Menschlichen Geschlechts“9, mit dem allgemeinen
Optimum der ganzen Menschheit als Ziel alles konkreten politischen Han-


4 Zitiert nach Comenius: Der Weg des Lichtes. Via lucis. Bearb. v. Uwe Voigt. Hamburg
1997, S. 147 und 151; vgl. Werner Korthaase: Johann Amos Comenius und Jablonski: Ein-
flüsse, Kontinuitäten, Fortentwicklungen, in: Daniel Ernst Jablonski. Religion, Wissen-
schaft und Politik um 1700. Hrsg. von Joachim Bahlcke und Werner Korthaase. Wiesbaden
2008 (Jabloniana 1), S. 385-408, hier S. 389.


5 Werner Korthaase (wie Anm. 4).
6 De rerum humanarum emendatione consultatio catholica.
7 Charles Webster: The Great Instauration. Science, Medicine and Reform (1662-1660), Lon-


don 1975, S. 114.
8 Gottfried Wilhelm Leibniz: Sämtliche Schriften und Briefe [= Akademieausgabe]. Hrsg.


von der Preußischen (später: Berlin-Brandenburgischen und Göttinger) Akademie der Wis-
senschaften zu Berlin. Darmstadt (später: Leipzig, zuletzt:) Berlin 1923 ff. (im Folgenden
zitiert als A [römische Ziffer für die Reihe],[arabische Ziffer für den Band]) IV,1, N. 43.


9 A IV,1, S. 536.
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delns, ein Ziel, das für Leibniz zeitlebens mit der gloria dei, der Ehre Gottes,
identisch war10. In eindeutig distanzierender Weise spricht er dabei von „Chi-
mären“, zu denen auch Thomas Morus’ Utopia, Tommaso Campanellas Son-
nenstaat und das Neue Atlantis Francis Bacons zu rechnen seien. Sein,
Leibniz’, Plan einer wissenschaftlichen Sozietät gehe dagegen vom Gedan-
ken der Realisierbarkeit, der Machbarkeit aus. Jeder solle das Seine in seiner
Sphaera activitatis tun. Si non possumus quod volumus, velimus quod possu-
mus11, wenn wir nicht können, was wir wollen, lasst uns wollen, was wir
können. Leibniz hält generell jene Sehnsüchte und Vorbilder nicht für
brauchbar, wie sie die Atlantiker-Utopisten oder aber auch die Propagandis-
ten der Barbarei, des einfachen Lebens in ursprünglicher Natürlichkeit, ver-
breiten. Wenn wir diesen oder den Utopikern folgen, heiße das doch nur, wie
er in einem „De insula Utopia“ überschriebenen Vorwort zur scientia gene-
ralis 1688 schreibt, dass wir das Glück außerhalb unserer suchen, wo wir es
doch bei uns selbst zu Hause haben. Wir leben ja, so könnte man fortfahren,
auf der besten Seite, an der günstigsten Stelle der besten aller möglichen
Welten, auch wenn das Glück nicht einfach auf der Straße liegt12. 


Anstatt aller utopischen Ideen, anstelle aller utopischen Inseln im grauen
Nebel des Atlantik, anstelle solcher, wie André Robinet13 einmal formulierte,


10 Vgl. z. B. Mémoire pour des personnes éclairées (um 1692); A IV,4, S. 614.
11 „(§. 23.) Solche Glückseeligkeit Menschliches Geschlechtes were müglich, wenn eine all-


gemeine conspiration und verständtnüß nicht inter chimaeras zu rechnen, und zur Utopia
Mori, und Civitate Solis Campanellae, und Atlantide Baconi zu sezen, und gemeiniglich
der allergrösten Herrn consilia von allgemeiner wohlfart zu weit entfernet weren. Nichts
desto minder bringet die Vernunfft, die gerechtigkeit, das gewißen mit sich, daß ein ieder
das seine in seiner Sphaera activatis thue, dadurch er vor Gott und dem Tribunal seiner con-
scienz entschuldiget sey. Si non possumus qvod volumus, velimus qvod possumus. Maßen
vielleicht Mittel zu finden, die dem ansehen nach gering, auch von nicht großen Kosten,
und dennoch zu gemeinem Nuzen, zu aufnehmen des Vaterlandes, zu vieler Menschen
unterhalt und conservation, zur ehre Gottes und entdeckung seiner Wunder, große Würc-
kung haben köndten. (§. 24.) Unter solchen Mitteln wird die aufrichtung einer wiewohl
anfangs kleinen, doch wohl gegründeten Societät oder Academi, eines der leicht- und
importantesten seyn.“


12 Ad scientiam generalem praefatio. De insula utopica (1688 ?); A VI,4 A, N.207. - In der
möglicherweise zwei Jahre zuvor entstandenen Recommandation pour instituer la science
generale (A VI,4A, N. 161) äußerte Leibniz seine Furcht vor einem Rückfall in die Barba-
rei, die er als Unterbrechung des wissenschaftlichen Fortschritts etwa durch einen bildungs-
und wissenschaftsfeindlichen Militärapparat wie zu Zeiten des Kaisers Decius schildert,
bleibt aber, „Gott sei Dank”, der Hoffnung, dass unter anderem durch die mit Hilfe des
Buchdrucks zunehmende Verbreitung des Wissens oder durch einen den Wissenschaften
geneigten Herrscher der Barbarei gewehrt werde.


13 André Robinet: G. W. Leibniz: Le meilleur des mondes par la balance de l’Europe. Paris
1994, S. 312.
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„insularen Koordinaten“ dachte und plante Leibniz in „terrestrischen“ Koor-
dinaten, anstelle eines interventionistischen Geschichtsmodells, wie es der
Apokalyptik und dem Chiliasmus crassus eigen ist, anstelle der Hoffnung auf
ein von außen kommendes, von den Menschen nicht beeinflussbares Eingrei-
fen Gottes in den Gang der Menschheitsgeschichte setzt Leibniz auf die Fäh-
igkeiten der Menschen, ihre Vernunftbegabung und ihr auf das Glück der
Menschheit zielendes Wohlwollen. All dieses gelte es zu aktivieren, zu bünd-
eln in beharrlicher alltäglicher Arbeit am Fortschritt der Menschheit. Leibniz,
der sich zeitlebens zum Luthertum bekannte, hebt sich deutlich vom Kern der
lutherischen Theologie, der Rechtfertigungslehre, der Extraneität der Heilsa-
neignung, ab, wenn er die 2. Bitte des Vater Unser, „Dein Reich komme“ in-
terpretiert. Hatte Luther im Kleinen Katechismus erklärt, dass dieses Reich
Gottes ohne unser Zutun, „ohn unser Gebet von ihme [= sich] selbs“ kom-
me14, so setzt Leibniz auf die Kooperation der Menschen: Müßiggang, ab-
wartende Hingebung und Indifferenz reichen nicht aus, es bedarf der von
Vernunft und Liebe geleiteten Mitarbeit der Bürger der göttlichen Monarchie
am Aufbau des Reiches der Geister15. Dieser Gedanke der Kooperation mit
dem in jeder Hinsicht vollkommenen Regiment Gottes als des obersten Mon-
archen bildet die Grundlage der Leibnizschen Pläne. Die Edition der weitge-
hend noch unbekannten Korrespondenz und Schriften fördert dabei mehr und
mehr das Bild einer strategisch im Sinne jener Kooperation planenden Per-
sönlichkeit zu Tage, die von ihrer herausragenden Bedeutung in diesem, wie
es im Discours de métaphysique heißt16, von dem vollkommensten und
höchsten intelligenten Wesen regierten Reich der Geister überzeugt war. Der
Münsteraner Philosoph Heinrich Schepers hat diese neue Erkenntnis erstmals
1999 in der Einleitung zu dem nahezu dreitausend Seiten umfassenden Band
der fast ausnahmslos erstmals veröffentlichten philosophischen Schriften aus


14 In: Die Bekenntnisschriften der Ev.-Luth. Kirche. 5., durchgesehene Aufl. Göttingen 1963,
S. 513.


15 „... une dévotion oisive et indifférente n’est pas assez solide“, wobei diese Aussage mit der
Begründung eingeleitet wird, „le Monde est une cité parfaite sous Dieu, qui en est le Roy, et
les loix y sont reglées suivant la plus parfaite raison”; am 1. Oktober 1697 an Andreas
Morell; A I,14, S. 548 f. – Vgl. ähnlich bereits 1686 im Discours de métaphysique: „Car
quant à l'avenir, il ne faut pas estre quietiste, ny attendre ridiculement à bras croisés, ce que
Dieu fera, selon ce sophisme que les anciens appelloient λόγον άεργον, la raison pares-
seuse, mais il faut agir selon la volonté presomtive de Dieu, autant que nous en pouvons
juger, tachant de tout nostre pouvoir de contribuer au bien general et particulièrement à
l'ornement et à la perfection de ce qui nous touche, ou de ce qui nous est prochain et pour
ainsi dire à portée“; A VI,4B, S. 1535 f.


16 Vgl. Discours de métaphysique XXXV; A VI,4B, S. 1584 f. 
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den 1680er Jahren präziser dargelegt. Dementsprechend lassen sich Leibniz’
Lebensplanung, die Schwerpunkte seiner philosophischen, wissenschaft-
lichen und politischen Arbeit schon Anfang der 1670er Jahre im Sinne einer
„Strategie“ verstehen17. Diese „Strategie“ schloss auch einen „Zwang zur
Geheimhaltung seines großen Vorhabens“ ein, der die relativ geringe Zahl an
Veröffentlichungen intra vitam mit erklären kann. Für Leibniz bedurfte es
eines Mächtigen, eines zudem mit Vernunft hervorragend ausgestatteten
Fürsten (in den 1690er Jahren sah er den chin. Kaiser Kam-Xi als einen sol-
chen). Leibniz scheint befürchtet zu haben, die Gelehrtenwelt werde sein
Vorhaben ablehnen, solange ihm die Klärung und überzeugende Ausformu-
lierung der wesentlichen Gesichtspunkte seiner Metaphysik noch nicht gelun-
gen sei. Die unterschiedlichsten Bereiche seiner wissenschaftlichen und
politischen Aktivitäten werden untereinander verknüpft und unter ein Ziel ge-
stellt, seien es die Arbeiten, zur Jurisprudenz, zur Logik und Mathematik, de-
ren Studium er sich zunächst in Frankreich widmete, zur scientia generalis,
zu Naturwissenschaft und Technik, seien es die vielen theologischen Studien
und Aufzeichnungen, die von ihm als natürliche Theologie verstandene Me-
taphysik oder unmittelbar politische Bemühungen, vor allem um die Einheit
der getrennten christlichen Kirchen und eine Organisation des Wissens (etwa
in Bibliotheken, Sozietäten oder Akademien) als Grundlage politischen Han-
delns zum Nutzen der ganzen Menschheit. 


Die zuvor erwähnte Zurückweisung interventionistischer Erwartungen
und insularer Utopien bedeutet deshalb nicht, dass Leibniz die Verbesserung
und Vervollkommnung der Menschheit, die Glückseligkeit des ganzen Men-
schengeschlechts, als Ziel aufgegeben hätte; er glaubt vielmehr, dass dieses
Ziel nur mit Projekten zu erreichen ist, die an der realen Lebenswelt der Men-
schen und den darin gebotenen Möglichkeiten ausgerichtet sind. Hinsichtlich
der genannten Zielsetzung berührt er sich also weithin mit den Projekten des
Comenius, der von der rerum humanarum emendatio18, der Verbesserung
und Vervollkommnung aller menschlichen Angelegenheiten spricht. Deshalb
und insoweit lässt sich im Blick auf Leibniz in Abwandlung eines von Sieg-
fried Wollgast zitierten Wortes von Ernst Troeltsch sagen: Das eschatolo-
gische Büro ist nicht geschlossen19. 


Leibniz’ Entwürfe und Stellungnahmen im Frühjahr 1700, also in der
Vorbereitungsphase zur Gründung der brandenburgischen Sozietät der Wis-


17 Vgl. hierzu die grundlegenden Bemerkungen Heinrich Schepers; A VI, 4A, S. XLVIII f.
18 Vgl. oben, Anm. 6.
19 Vgl. Wollgast (mit Hinweis auf Urs von Balthasar), wie Anm. 3, S. 192.
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senschaften, sind bei allen auf die Person des Kurfürsten, dessen Eitelkeiten
und Prestigebedürfnisse zugeschnittenen Formulierungen20 in diesem schon
1670 erkennbaren Geist verfasst, und zwar hinsichtlich der Zielsetzung als
auch der dazu empfohlenen Schritte. Im universellen Ziel des allgemeinen
Menschheitsfortschritts liegt auch ein verborgener Sinn der berühmten For-
mel in Leibniz’ Erster Denkschrift zur Definition des Zwecks der Sozietät,
„Theoriam cum praxi zu vereinigen“21; denn auf die ersten positiven Nach-
richten, die Leibniz aus Berlin im März 1700 von Jablonski erhält, reagiert er
mit eindringlichen Vorschlägen, die allesamt darauf abzielen, der geplanten
Berliner Sozietät von vornherein bestimmte defectus zu ersparen, die er so-
wohl in Paris wie in London ausgemacht hatte, nämlich dass die wissen-
schaftlichen Erträge in beiden genannten Akademien, obwohl diese aus
vortrefflichen Leuten beständen, „alles mehr in curioris bestehen bleiben“.
Einer solchen bloßen Kuriosität als Antrieb wissenschaftlichen Bemühens hat
Leibniz den „gemeinen Nutz“ entgegengehalten und entsprechende Vor-
schläge eingebracht, die das wissenschaftliche Spektrum über das ihm von
Jablonski angezeigte Maß (Kalender und Observatorium) erweitern sollten
hin zu einer wissenschaftlichen Durchdringung aller Bereiche der gesell-
schaftlichen Produktion22.


Die im Juli 1700 gestiftete Sozietät sollte dann tatsächlich, wie die Gene-
ralinstruktion vom 11. Juli 1700 belegt, das gesamte Spektrum natur- und
geisteswissenschaftlicher, technischer und historischer Forschung in sich ver-
einen, wie es die Sozietäten oder Akademien anderwärts jeweils nur partiell
und nach spezifischen Gebieten getrennt repräsentierten. Sowohl hinsichtlich
der Berufung von Mitgliedern als auch der Aufgabenstellung wurden die
Landesgrenzen überschritten und neben Europa nahezu die ganze damalige
Welt, Afrika, Amerika, vor allem aber Russland und China in den Blick ge-
nommen. Mehrmals wird eine protestantische Mission der barbarischen
Völker eingefordert. In Leibniz’ Entwurf dieses Punktes, der in der Instrukti-
on zwar verkürzt, aber der Sache nach nur unwesentlich geändert wieder be-
gegnet, wurde der Wille der Kurfürstlichen Durchlaucht dahin definiert,
„nebenst der glückseeligkeit und wohlfart ihrer eigenen Unterthanen Sich
auch außer Lande bey andern nahe und fern gelegenen Völckern und Orthen,
der erhalt- und fortpflanzung der wahren Evangelischen Religion, und der
den weg dazu bey denen Unglaubigen bahnender Kunst und Wißenschafften


20 Vgl. dazu: „von mir einige Argumenta, so ziemlich ad hominem scheinen, suppeditiret
worden“; Leibniz an Daniel Ernst Jablonski am 26. März 1700; A I,18, S. 479.


21 Leibniz, Denkschrift I; Brather (wie Anm. 2), S. 72
22 Leibniz, Denkschrift II; Brather (wie Anm. 2), S. 76.
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nachdrücklichst an[zu]nehmen“23. Auf diesen missionsgeschichtlichen As-
pekt, in dem sich beide hier darzustellenden Bereiche, Wissenschaft und Kir-
chenunion, treffen, soll an späterer Stelle noch eingegangen werden. In
diesem Abschnitt ging es darum, im Nutzen für die gesamte Menschheit eines
der Ziele der Berliner Sozietät zu erkennen, das der ihr aufgegebenen Verei-
nigung von Theorie und Praxis seinen eigenen Sinn verleiht.


II. Voraussetzungen und Grundlagen für Daniel Ernst Jablonskis 
Wirken


Es mag Leibniz nicht von Anfang an bewusst gewesen sein, wie sehr der geis-
tige Fundus des vierzehn Jahre jüngeren Daniel Ernst Jablonski den eigenen
Intentionen entsprach. Der ihm als Berliner Ansprechpartner 1698 zugewie-
sene reformierte Hofprediger wurde zum Arrangeur und Organisator des
Akademieprojekts, dessen geistiger Vater, hier ist die Meinung der Akade-
miehistoriker eindeutig, Leibniz war. Jablonski war aber bei beiden Pro-
jekten, Akademie und innerprotestantischer Kirchenunion, weit mehr als ein
bloßes Faktotum des großen Hannoveraner Gelehrten. Ohne Jablonskis sach-
lich wie vor allem auch zeitlich klug abgestimmtes Vorgehen am Hof, wäre
das brandenburgische Akademieprojekt 1700 nicht zustande gekommen24.
Allein schon sein Hofpredigeramt sicherte ihm besondere Einflussmöglichk-
eiten zu. Diese geistlichen Beamten, besonders die reformierten, zählten zur
Funktionselite des Landes, und sie standen als Prediger und Seelsorger in
nächster Nähe zum Kurfürsten bzw. zum König. Von den Eliten ging ein In-


23 Brather (wie Anm. 2), S. 95, Anm. 62.
24 Vgl. zur Eingrenzung der Verdienste von Leibniz und Jablonski an der Akademiegründung


Conrad Grau in einem Vortrag 1995: Daniel Ernst Jablonskis Anteil liege „in der Ausnut-
zung der Möglichkeiten, die er im Unterschied zu Leibniz in Hannover, aber in geistiger
Übereinstimmung mit diesem, als einflussreicher, wissenschaftlich gebildeter Hofbeamter
in Berlin am Ort des Geschehens hatte. Diesen Standortvorteil hat Jablonski eigenständig
und geschickt genutzt – uneigennützig mit Leibniz bei der Mitbegründung der Sozietät,
eher gemeinsam mit seinem Bruder [...] in Abgrenzung von Leibniz, als dessen weitrei-
chende Pläne in Berlin auf immer weniger Gegenliebe stießen. [...] Wenn die 1700
gegründete Sozietät und die gleichzeitig entstandene Sternwarte die schwierigen Jahrzehnte
nach ihrer offiziellen Eröffnung im Jahre 1711 überlebten, ist das nicht zuletzt das Ver-
dienst von Jablonski, der 1733 Präsident der Sozietät wurde. Vor die Alternative gestellt,
Begonnenes ganz aufzugeben oder vorhandene Möglichkeiten zu nutzen und damit die
Hoffnung auf einen Neubeginn zu wahren, entschied sich Jablonski für den zweiten Weg“;
Berlin, Archiv der BBAW, LN GRAU vorl. Nr. 196, 15 Seiten, hier S. 6. Pointierter hebt
Leonhard Stroux Jablonskis Leistung gegenüber der des Hannoveraners heraus; Die Gründ-
ung der Brandenburgischen Sozietät der Wissenschaften durch Gottfried Wilhelm Leibniz
und Daniel Ernst Jablonski, in: Jabloniana 1 (wie Anm. 4), S. 409-433.
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novationsschub auf das Kurfürsten- und Königtum aus. Hierbei denkt man
natürlich zunächst an die Hugenotten, von denen um 1700 mehr als 5.000 in
Berlin lebten25. Aber eben auch eine Gestalt wie der nicht aus Frankreich,
sondern aus Polen-Litauen nach Brandenburg gezogene Senior und Bischof
der polnischen Brüder-Unität stand für die Reformimpulse, die in Berlin im
Geist der Frühaufklärung spürbar wurden. Jablonski hatte als Comenius-En-
kel und von seinem Vater her, dem Danziger Hofprediger Peter Figulus, einen
Ost- wie Westeuropa umspannenden geistigen Horizont gewinnen können,
sodann von den spezifischen Erfahrungen einer verfolgten Religionsminori-
tät, von seinem Studium in Frankfurt/Oder, damals wie Conrad Grau sagte,
„Europas östlichster Rezeptionsstätte westeuropäischen Geistes“, und dann
in England, als Stipendiat am Christ Church College der Universität Oxford,
die ihm 1707 das Ehrendoktorat verleihen sollte. Durch seine Familie war
ihm der Geist eines Samuel Hartlib, Wegbereiters der Royal Society, oder
eines John Dury (Duraeus), des schottischen Ökumenikers, von früh an ver-
traut. Durys theologische Wurzeln gründeten im Humanismus der Reforma-
tionszeit, etwa Philipp Melanchthons oder Martin Bucers, des Lehrers
Calvins, und der irenischen Theologie des 17. Jahrhunderts, vor allem Georg
Calixts. In seinen wissenschaftlichen Interessen überschritt der vielsprachig
gewandte Theologe die Grenzen seines Fachs. Ihn interessierten die orienta-
lischen Sprachen und Religionen, die slawischen Sprachen und die Geschich-
te Ost- und Ostmitteleuropas. In den 1690er Jahren sehen wir ihn als
führendes Mitglied der Berliner Spanheim-Gesellschaft, die in organisato-
rischer Hinsicht zwar nicht als Vorläuferin der Berliner Sozietät angesehen
werden kann, die aber jene wissenschaftlichen Bestrebungen verkörperte, wie
sie sich überall im Europa der Frühaufklärung Bahn brachen. Solche wissen-
schaftlichen Gesellschaften und Initiativen empfanden ein Ungenügen an
Universitäten, die sich dem Neuen verschlossen und bloß das überkommene
Wissen zu vermitteln trachteten26, und waren auf instauratio, auf grundle-
gende Erneuerung der Gesellschaft, ausgerichtet. 


III. Beider Anfänge 1696/97


Die theologischen Wurzeln der irenisch-ökumenischen Gesinnung sind die-
selben, auf die sich auch Leibniz beruft, wie uns seine großen ökumenischen


25 Vgl. hierzu Hans-Christof Kraus: Staat und Kirche in Brandenburg-Preußen unter den ers-
ten beiden Königen, in: Jabloniana 1 (wie Anm. 4), S. 47-85, hier: S. 57 f. und die dort,
Anm. 66, genannte Literatur.


26 Vgl. Grau (wie Anm. 24), S. 8.
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Schriften aus den 1680er Jahren zeigen. Darin nennt er vor allem im Blick auf
das notwendige Ethos der am kirchlichen Einigungsprozess Beteiligten gera-
de die humanistisch geprägten im 16. Jahrhundert um die kirchliche Einheit
von römischem Katholizismus und den Reformationskirchen kämpfenden
Theologen als Vorbilder, namentlich Erasmus, Martin Bucer und Philipp Me-
lanchthon, die er dem streitlustigen, die Gegensätze verschärfenden Luther
entgegenstellt. Zusammengefasst lässt sich der geistige Nährboden, in dem
unser Daniel Ernst Jablonski aufwuchs, als ein vom Humanismus geprägtes,
irenisches, d. h. gegen konfessionalistische Engstirnigkeit gerichtetes Chris-
tentum bezeichnen, das seine geistige Weite durch starkes Interesse an den
Wissenschaften als einem Instrument der Erneuerung des gesellschaftlichen
Lebens gewann. Theologisch gesprochen geht es um einen Begriff des Glau-
bens, der nicht auf ein juridisches, forensisches Rechtfertigungsmodell be-
schränkt ist, sondern die Praxis des christlichen Lebens, wie Thomas von
Aquin es nennt, die den Glauben formierende Liebe, als unverzichtbaren Be-
standteil der Heilszueignung ansieht. Für Erasmus, Melanchthon, Bucer und
andere vom Humanismus geprägte Ireniker, wie dann eben auch für Leibniz
liegt die Ursache des kirchlichen Schismas nicht in theologischen Diver-
genzen, sondern in der Weise, wie man mit solchen Divergenzen und Kontro-
versen umgeht, und das heißt: Das Schisma entsteht durch den Mangel an
brüderlicher Liebe, die sich mit Augustinus als Freude am Glück, an der feli-
citas, der Glückseligkeit, des anderen definieren lässt. 


Hierin treffen sich beide Gestalten unseres Themas. Und ebenso schöpfen
sie ihre Motivation und innere Einstellung zum Werk der Vereinigung der ge-
trennten Konfessionen, bei allen sonstigen noch anzuführenden konzeptio-
nellen Unterschieden, aus denselben geistigen Strömungen. Von daher ist es
eben kein Zufall, dass beide, Leibniz wie Jablonski, 1696/97, als sie vonein-
ander noch nichts wussten, und bevor sie durch politische Vorgaben des Ber-
liner Hofes zur Zusammenarbeit veranlasst werden, bevor sie miteinander
korrespondieren, in ihrer jeweiligen Korrespondenz auf John Dury zu spre-
chen kommen. Dieser habe, so schrieb Jablonski 1697 an den englischen The-
ologen Patrick Gordon, in ihm das „Feuer“, nämlich der Kirchenunion,
„entfacht“; und 1698 wünscht sich Jablonski einen Phoenix, der aus der
Asche Durys aufsteigen sollte, um mit gleicher Begabung und Intensität, aber
mit glücklicherer Hand und mehr Erfolg das Werk der Union vollenden zu
können27. Schon im Mai 1696 hatte der kurbrandenburgische Staatsrat Eze-


27 Vgl. hierzu Hartmut Rudolph: Daniel Ernst Jablonski und Gottfried Wilhelm Leibniz in
ihrem ökumenischen Bemühen, in: Jabloniana 1 (wie Anm. 4), S. 265-284, hier S. 268.
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chiel Spanheim Leibniz berichtet, dass „einer unserer deutschen Pfarrer sei-
ner kurfürstlichen Hoheit”28 (eben dieser war Daniel Ernst Jablonski) eine
gegen die sogenannten Atheisten gerichtete Schrift aus dem Jahre 1693 ins
Lateinische übersetzt habe und die acht Diskurse kursorisch „auf unserem
Wochentreffen”, eben in der Spanheim-Gesellschaft, vorlese. Es handelte sich
um Richard Bentleys acht Predigten über die Torheit und Widervernünftigk-
eit des Atheismus (in Jablonskis Übersetzung, erschienen in Berlin 1696)29.
Das Projekt trug keineswegs nur akademischen Charakter, sondern es war für
die angestrebte kirchliche Einigung von Lutheranern und Reformierten und
vielleicht der Anglikanischen Kirche insofern relevant, als in der konfessio-
nalistischen Polemik auch der Verdacht gegen manche Reformierten ausge-
streut wurde, insgeheim deistischen, spinozistischen oder sozinianischen
Lehren anzuhängen. Leibniz’ Begeisterung von dieser Mitteilung war nicht
gerade überschäumend. Er höre aus England, so schrieb er am 23. Dezember
1996 an Spanheim zurück, die Theologen seien fast ausschließlich damit be-
schäftigt, die Sozinianer und versteckte Feinde der christlichen Religion zu
bekämpfen. Es schiene ihm jedoch auch angebracht, die Saat guten Einver-
nehmens unter denen aufgehen zu lassen, die keinen Anlass zum Streit haben:
„Ich wundere mich, daß man gegenwärtig nicht stärker daran denkt, den in-
nerprotestantischen Frieden wieder herzustellen, indem man wenigstens die
gegenseitigen Verurteilungen aufhebt. Früher, als die Geister überhaupt nicht
dafür vorbereitet waren, gab sich Duräus größte Mühe; jetzt führt man sich
gemäßigter auf, und die politische Interessenkonstellation verbindet die Par-
teien, und Deutschland weiß sich England und Brandenburg gegenüber in der
Pflicht. Es gibt keinen Duräus mehr, der von diesen guten Voraussetzungen
profitieren könnte.”30


Vor kurzem habe er einem Staatsminister seine Gedanken vorgetragen
und bei ihm Resonanz gefunden. Auch Leibniz war 1696 also bereits dabei,
eine Initiative vorzubereiten. 


Das ist insofern beachtenswert, als die zu Recht in der Historiographie er-
wähnten äußeren Anlässe für ein neues Bemühen um die Einheit der Protes-
tanten noch gar nicht eingetreten waren, nämlich die Konversion des


28 A I,12, N. 379, S. 586.
29 R. Bentley: The Folly and Unreasonableness of Atheism ... In eight sermons preached at


the lecture founded by ... R. Boyle. Acht Teile. Zuerst einzeln: London 1692 [u.ö.]; Gesamt-
ausgabe London 1693; lateinische Übersetzung von D. E. Jablonski: Stultitia et irrationabi-
litas atheismi. Berlin 1696; vgl. hierzu Hermann Dalton: Daniel Ernst Jablonski. Eine
preußische Hofpredigergestalt in Berlin vor zweihundert Jahren. Berlin 1903, S. 192-195.


30 A I,13, S. 444 f. (Übersetzung H. R.).
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sächsischen Kurfürsten Friedrich August I. zum römischen Katholizismus am
1. Juni 1697 und der den Protestantismus im Reich schwächende Frieden von
Rijswijk Ende Oktober 1697. 


Im Oktober 1697 erfährt Leibniz vom reformierten Theologieprofessor
Gerhard Meier, ein gewisser Berliner Hofprediger Jablonski sei dabei, die
Acta pacificatoria des Duraeus zu sammeln und sich um deren Edition zu
kümmern31. „Offen gesagt, wünschte ich mir, es gäbe einen von eurer Seite,
der die Acta von Dury nicht nur erneut zusammenstellt, was ein irgendwer
[aliquis], wie Du schreibst, zu tun beabsichtigt, sondern auch ein Resumée
daraus zieht, darüber hinaus gelangt [prosequatur] und Durys Acta vielleicht
von Fehlern reinigt ...”32 Wenige Tage später wird Leibniz gegenüber Eze-
chiel Spanheim noch deutlicher: Jemand habe ihm gesagt, Herr Jablonski be-
absichtige eine Veröffentlichung von Acta Duraei, „Tant mieux”. Der gute
Mann habe sich dafür keine günstige Zeit ausgesucht, noch werde er auf ge-
eignete Leser stoßen. „Was ich von ihm gesehen habe, hinterließ einen äuß-
erst schwachen Eindruck auf mich”, – möglicherweise eine Reminiszenz an
Jablonskis Bentley-Übersetzung vom Vorjahr33. Ein durch und durch unge-
nügendes und ignorantes Bild des Hofpredigers, der schon im Frühjahr in
einem Schreiben an den brandenburgischen Minister Paul von Fuchs auf die
Bedeutung der anglikanischen Kirche für den Unionsprozess hingewiesen
hatte, dessen Vorstellungen am Hofe ernst genommen wurden und der so-
wohl bei großen Teilen der Geistlichkeit, im Staatsministerium wie auch
beim Kurfürsten selbst in hohem Ansehen stand, den man als Berater in An-
spruch nahm und dem nur wenige Wochen später zusammen mit Leibniz auf
Jahre hin die Hauptlast der Bemühungen um die innerprotestantische Union
aufgebürdet wurde34. 


IV. Der offizielle Auftrag


Die historische Bedeutung des 1697 eingeleiteten Vorgangs ist nicht gering:
Die zwei führenden protestantischen Kurfürsten des Reiches, Hannover und


31 A I,14, S. 586.
32 Leibniz am 8. Oktober 1697 an Gerhard Meier; A I,14, S. 607.
33 Leibniz am 18.(?) Oktober 1697 an Ezechiel Spanheim; A I,14, S. 610 - der kurze Brief


schließt deutlich: „Res alio tempore melioribusque auspiciis acta, rectius credo succes-
sisset.”


34 Vgl. hierzu Walter Delius: Berliner kirchliche Unionsversuche im 17. und 18. Jahrhundert.
In: Jahrbuch für Berlin-Brandenburgische Kirchengeschichte 45 (1970), S. 7 - 121, hier S.
24-27.
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Brandenburg, der eine gewissermaßen Schutzherr des Luthertums, der andere
des reformierten Protestantismus, wollen mit der konfessionellen Einigung
die Stellung der evangelischen Seite im Reich festigen und sichern. Und sie
legen die Verhandlungen in die Hände von Personen, die nicht zufällig beide
auf eine je eigene Weise in einer gewissen Distanz zur bodenständigen Kirche
als Summe der in das Alltagsleben des Volkes eingebundenen Gemeinden
standen. Leibniz war kein ordinierter Geistlicher, wenngleich in der Kirchen-,
Dogmen- und Theologiegeschichte hervorragend gebildet, war er nicht ein-
mal bestallter Theologe, sondern erhielt seine ökumenischen Impulse aus
einem global gedachten metaphysisch fundierten politischen Gesamtkonzept.
Jablonski war eher durch familiäre und persönliche Eindrücke zu einem
Ökumeniker geworden, hinzu kamen seine Belesenheit, seine Bildung, seine
außergewöhnliche Weltläufigkeit, vor allem das Studium in England und die
fortdauernden Kontakte zur anglikanischen Kirche, namentlich zum späteren
Erzbischof von Canterbury, William Wake. Sein Lebensweg bot ihm, wie
man heute sagen könnte, eine Fülle an multikultureller Erfahrung der unter-
schiedlichsten Formen kirchlichen Lebens; und er verfügte über Erfahrungen
der Verfolgung religiöser Minderheiten, der territorialen Auslöschung, der
Vertreibung ganzer Kirchen, Erfahrungen, die den Rang theologischer Strei-
tigkeiten erheblich mindern.
1. Zwei unterschiedliche Wege
Im Dezember 1697 wurde Leibniz durch Ezechiel Spanheim die Kurtze Vor-
stellung der EINIGKEIT und des UNTERSCHEIDES, im Glauben beyder Evange-
lischen so genandten Lutherischen und Reformirten Kirchen35 übermittelt. Es
war das von Jablonski ausgearbeitete, 80 Folioseiten umfassende Gutachten,
das aus der Sicht der einigungswilligen Reformierten belegen sollte, dass
einem Zusammenschluss der getrennten protestantischen Konfessionen keine
unüberwindbaren Hindernisse entgegenständen. Ohne die Details hier aus-
breiten zu können, sei doch gesagt, dass Jablonski in diese Schrift alles hat
einfließen lassen, was aus den Kontroversen und vergeblichen Einigungsver-
suchen seit der Reformationszeit an Bekenntnisaussagen beiderseits festge-
halten worden war, und hat aus diesem Material die wesentlichen Punkte des
Dissenses herausgefiltert, sie nach dem Grad ihrer kirchentrennenden Rele-
vanz in Klassen eingeteilt, und hinsichtlich der drei seit jeher gravierendsten


35 Im Folgenden durch „KV“ abgekürzt; kritisch ediert in: Labora diligenter. Hrsg. von Mar-
tin Fontius, Hartmut Rudolph und Gary Smith. Stuttgart 1999 (Studia Leibnitiana. Sonder-
heft 29), S. 128-166.
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Themen, Christologie, Sakramentslehre und Erwählungslehre, also der Frage
der Prädestination, die Motive des Dissenses so dargelegt, dass, wie er sagt,
der Grund des auf beiden Seiten anerkannten Glaubens dadurch „nicht ange-
fochten“ werde. Es war dies eine Vorgangsweise, die auch frühere Einigungs-
versuche im europäischen Protestantismus geprägt haben. Mit seinem Rekurs
auf Bekenntnisformeln, mit denen die Vielfalt oder besser gesagt: die Breite
des Interpretationsspektrums im Luthertum aufgewiesen werden soll, will
Jablonski einerseits die sachliche Distanz zwischen beiden Konfessionen,
Lutheranern und Calvinisten, möglichst gering erscheinen lassen, zum ande-
ren versucht er, durch die sprachliche Annäherung der Positionen eine mögl-
ichst weitgehende inhaltliche Kongruenz zu unterstellen36, um auf diese
Weise die vermeintlich unüberwindliche Divergenz der Meinungen auf eine,
wie er sagt, „Mittelstraße“ zu führen. An einer solchen Mittelstraße solle, wie
es am Schluss des Gutachtens heißt, auf ein „friedliches beysammen wohnen“
der beiden unterschiedlichen Lehren und damit auf die tolerantia ecclesiasti-
ca hingearbeitet werden, die es ermögliche, „nach und nach, [...] die Warheit
klärer [zu] erhelle[n]“37.


Mit diesem Begriff der Mittelstraße, zu der er durch ein – man könnte sa-
gen – interpretierendes Protokoll der Bekenntnisaussagen gelangen will und
auf der im Laufe des Zusammenlebens allmählich eine gemeinsame Wahrheit
erwandert werden können soll, lässt sich Jablonskis ökumenische Strategie in
dieser frühen Phase bestens charakterisieren. 


Dem so profilierten Konzept setzt Leibniz sein eigenes, sicherlich ebenso
profiliertes Konzept entgegen. In einer Art Zwischenbericht lässt er im Au-
gust 1698 gegenüber dem seit Monaten auf Antwort drängenden Jablonski
durchblicken, dass für ihn die KV ähnliche Unzulänglichkeiten aufweist, wie
er sie an John Dury, Jablonskis Vorbild, auszumachen glaubt: Man sei in der


36 Dies sei an der Darlegung der Differenz der Zwei-Naturenlehre in der Christologie der
Lutheraner und der Reformierten (KV, S. 131-134) exemplifiziert. Beide Seiten halten
dafür, dass Christus in einer unvermischten, unwandelbaren, unteilbaren und unzertrennli-
chen unio hypostatica als Gott und Mensch der göttlichen Eigenschaften, nämlich Omnipo-
tenz, Omnipräsenz bzw. Ubiquität und Omniszienz, teilhaftig sei. Das orthodoxe Luthertum
hatte – in mehreren Varianten – diese Aussage darauf zugespitzt, dass diese göttlichen
Eigenschaften auch der Menschheit, der menschlichen Natur, Christi zugestanden werden
müssen. Jablonski reduziert den sachlichen Unterschied auf die Formulierung: „Beyde Thei-
le [...], der vereinende und bejahende, behalten gleichmäßig die wahre Persöhnliche Verei-
nigung beyder Naturen in Christo; allermassen die Reformirten, wann sie die Göttliche
Eigenschaften der Menschlichen Natur zuzueignen bedenken fragen, damit die Naturen
eben so wenig trennen; als die Lutherischen, Wann sie die Göttliche Eigenschaften der
Menschheit zueignen, damit die Naturen vermischen.“ [Hervorhebung durch Jablonski]. 


37 KV, S. 164.
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Vergangenheit mit diesem von Jablonski gewählten Verfahren eigentlich
nicht weiter gekommen als zu dem, „was die Juristen den Krieg rechtens be-
festiget nennen, ... aber vom frieden ist es noch alzu weit entfernet. Es hat
auch der guthe wohlmeynende Duraeus es weiter nicht bringen können; denn
zugeschweigen daß er vielleicht dem Werck nicht genugsam gewachsen ge-
wesen wie denn seine Schrifften[,] die ich gesehen[,] sollten auff den Grund
greiffen.”38 Die Geschichte der ökumenischen Bemühungen enthielt zu viele
Belege mangelnder Nachhaltigkeit eines auf solchem Wege erzielten Kon-
senses; und so leitete ihn eine tiefe Skepsis gegenüber Unionsversuchen, die
aus irenischen Motiven heraus die weiterhin bestehenden Sachdifferenzen
verbal beschwichtigend bloß übertünchen, was ja gewiss auch Jablonski nicht
wollte. Gegenseitige Toleranz oder gar eine Union der protestantischen Kon-
fessionen ohne eine aufgrund sachlicher Übereinstimmung erzielte wirkliche
Kircheneinheit vermögen das Fortbestehen der Streitereien und konfessio-
neller Machtkämpfe nicht zu verhindern; es könnte vielmehr zu weiterer Ver-
härtung führen und die ersehnte Einheit in noch weitere Ferne rücken las-
sen.39 Leibniz war tief davon überzeugt, dass es hierzu weitergehender
Anstrengungen bedürfe. Die Unterschiede in den Bekenntnisaussagen bei
Reformierten und Lutheranern, die zum gegenseitigen Häresievorwurf führ-
en, gründen sich, so ist Leibniz’ Überzeugung, häufig auf relativ kleine Irr-
tümer, nämlich auf irrtümlich im Bereich des philosophischen Vorverständn-
isses gezogene Schlüsse, die in den theologischen Deutungen der
Bekenntnisaussagen dann, zugegebenermaßen, häresieträchtige Konse-
quenzen nach sich ziehen können, so etwa, wenn um der Freiheit des göttl-
ichen Ratschlusses willen unter mangelnder Berücksichtigung der göttlichen
Eigenschaften, etwa der vollkommenen Güte und Vernünftigkeit Gottes, eine
doppelte, d. h. eine partikulare, der universalen Erwählung entgegengehalten
wird, oder wenn man, im Sinne der neuen Philosophie Descartes’ die philo-
sophische Vorstellung des Körpers wesensmäßig an dessen Ausdehnung in
drei Dimensionen knüpft und deshalb eine essentielle Realpräsenz des Leibes


38 Leibniz (wahrscheinlich September 1698) an Daniel Ernst Jablonski: A I,15, S. 833.
39 Leibniz’ Mitstreiter für eine Kirchenunion, der Loccumer Abt Molanus, wies in diesem


Zusammenhang besonders auf die für die Lutheraner äußerst negativen Erfahrungen nach
dem Kasseler Reunionsgespräch 1663 hin. Im Kasseler Colloquium seien beiderseits
Männer von „Ungemeiner erudition, moderation u. aufrichtigkeit“ zusammengekommen.
So habe man sich aus der „daselbst stabilirten beiderseitigen tolerantz u. brüderlichen Ver-
einigung ... ein aureum seculum“ für die Kirche und Rintelner Universität erhofft. Statt des-
sen sei die Toleranz von den Reformierten dazu genutzt worden, die lutherischen
Professoren zu verdrängen, „um proselytos zu machen“; Molanus am 4. Januar 1700 an
Leibniz; A I,18, N. 165.
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Christi im Abendmahl oder dessen Menschheit leugnen muss. Die Rückf-
ührung solcher von den vermeintlichen Häretikern selbst nicht gewollten
Konsequenzen auf jene weniger bedeutenden Fehlstellen im philosophischen
Vorverständnis könnte es, dies ist Leibniz’ Hoffnung, den Kritikern ermögl-
ichen, auf die kontroversen Lehrmeinungen anders zu reagieren, als deren
Verfechtern die Kirchengemeinschaft zu verweigern. Die von Leibniz ange-
wandte Methode erforderte also eine detaillierte logisch-philosophische Ana-
lyse der strittigen Aussagen, beruht also nicht nur einfach auf der bekannt ho-
hen Stellung der Vernunft in seiner Metaphysik, sondern sie resultiert
folgerichtig auch aus seiner Analyse der Ursachen sowohl der Kontroversen
selbst als auch des Umgangs mit ihnen zwischen den Konfessionen. In dem
Zusammenhang wird ein wesentlicher, auch historisch relevanter, Unter-
schied zum Konzept des reformierten Hofpredigers deutlich: Im Gegensatz
zu diesem beschränkt sich Leibniz’ Konzept nicht auf eine innerprotestan-
tische Kirchenunion, sondern Leibniz hat spätestens seit der Mainzer Zeit,
also Anfang der 1670er Jahre, die Einheit der ganzen Christenheit, des ganzen
christlichen Europas als Voraussetzung für die später dann auf Europa und
China als das östliche Europa gestützte Vervollkommnung der Menschheit
im Blick; und er geht nach einem selbst entworfenen Plan an das Werk, des-
sen größerer Teil der Wiedervereinigung mit dem Katholizismus gewidmet
ist, bevor er sich erst Ende des Jahrhunderts zusätzlich dem innerprotestan-
tischen Ausgleich zuwendet, ohne in seinen auf die römische Kirche gerich-
teten Bemühungen nachzulassen. Seine metaphysisch begründete ökumen-
ische Methode bleibt ein und dieselbe in beiden ökumenischen
Geschäftsbereichen. Jablonski hingegen versteht sein irenisches Werk als ein
gegen die Macht der römischen Kirche, der papistischen „Hure Babylons“, zu
etablierendes europäisches Schutzbündnis. Er ist geprägt von den Habsburger
wie den polnischen Verfolgungen seiner Brüder-Unität und anderer soge-
nannter religiöser Dissidenten und handelt aus einem antirömischen Senti-
ment heraus. Als von Descartes geprägter Theologe vermag er nicht wie der
christliche Metaphysiker Leibniz die in der Scholastik angestrebte Symbiose
von Philosophie und Theologie, von Vernunft und Glauben, in das aufklärer-
ische Denken zu überführen, sondern kann es nur, wie in einer Sozietätsrede
1711 geschehen40, konfrontativ dem neuen Geist entgegenstellen.


Anders als Jablonski setzt Leibniz sein ganzes ihm zur Verfügung stehen-
des philosophisches Potential ein und versucht in seinem (zusammen mit Mo-


40 Vgl. hierzu Eduard Winter: D. E. Jablonski und die Berliner Frühaufklärung. In: Zeitschrift
für Geschichtswissenschaft 9 (1961), S. 849-863, hier S. 860.
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lanus verfassten) Unvorgreiffliches Bedenken41 genannten Gutachten von
1698/99 mit seiner antikartesischen Substanzmetaphysik, wie er sie im Be-
mühen um einen Ausgleich mit der römisch-katholischen Transsubstantiati-
onsvorstellung bereits entwickelt hatte42, die reformierten, nun durch den
kartesischen Substanzbegriff neu genährten Vorbehalte gegen eine substanti-
elle Präsenz des Leibes Christi im Brot des Abendmahls durch seine Philoso-
phie abzubauen, den Reformierten also an diesem Punkt die Einheit mit den
auf der essentiellen Realpräsenz des Leibes Christi bestehenden Lutheranern
sowie mit seiner Theodizee auch im äußerst kontroversen Streit um die uni-
versale oder partikulare Prädestination eine Einigung philosophisch zu er-
möglichen. Leibniz’ (und Molanus‘) Unionsgutachten wird so zu einem
Schlüsseltext für beide wichtigen Bereiche seiner Philosophie, der Substanz-
metaphysik wie der Theodizee. Leibniz’ ökumenisches Konzept basiert auf
seiner metaphysisch begründeten Präponderanz und Dominanz der Vernunft.
Deshalb bedarf der ökumenische Prozess solcher Teilnehmer, die sich ohne
Machtgehabe dem vernunftgeleiteten Diskurs stellen, weil die Wahrheit, sei
es die des Glaubens oder des logischen Kalküls, der Vernunft nicht wider-
sprechen kann. Leibniz fordert von den Teilnehmern des negotium irenicum,
der ökumenischen Einigungsverhandlungen, die Abkehr von jeglichem
amour mercenaire, d. h. von jeglichem Gieren einer Kaufmannsseele nach
Eigennutz, nach Stärkung der eigenen Macht; man könnte sagen, Leibniz’
Weg zur Einheit der Christen ist der vernunftgeleitete herrschaftsfreie Dialog. 
2. Misserfolge
Die erste Reaktion von reformierter Seite 1699 war negativ und ließ auch das
Klima zwischen den beiden Chefunterhändlern nicht unberührt. Der mögl-
iche Frieden zwischen den Konfessionen und deren Vereinigung werde ge-
fährdet, „wenn sie auf die Vereinigung in der Philosophie und derselben
Application zur Theologie gegründet werden müste”. Für den angestrebten
theologischen Vergleich werde die Einigung der Kontrahenten auf eine „gan-
tz neue [scil. von den Hannoveranern propagierte, H. R.] Philosophie vor-
aus[gesetzt], deren man in thesi noch nicht gewohnet”. Die neue Philosophie
zwinge die Kartesianer, die bei den Reformierten die Oberhand hätten und


41 Unvorgreiffliches Bedencken über eine Schrifft genandt Kurtze Vorstellung der einigkeit
und des unterscheids im Glauben beeder protestirenden Kirchen; bisher als vorläufiger Text
(„Vorausedition“) nur im Internet (http://www.leibniz-edition.de), 2010 dann in A IV,7
zugänglich.


42 Vgl. hierzu Ursula Goldenbaum: Leibniz as a Lutheran. In: Leibniz, Mysticism and Reli-
gion. Hrsg. von A. P. Coudert u. a., Dordrecht, Boston, London 1998, S. 169-192.
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von denen es auch einige bei den Lutheranern gebe, ihren Vorstellungen ab-
zuschwören43. Deutlich stößt Leibniz’ Strategie, sein Lebensplan, an eine
historische Grenze, die er zuvor auch bereits im Austausch mit französischen
katholischen Theologen, vor allem mit Antoine Arnauld, oder mit Gabriel
Gerberon, Pellisson-Fontanier und dem Bischof Bossuet, erfahren musste.
Sein sämtliche Bereiche der Philosophie wie der gesamten gesellschaftlichen
Lebenswelt, sei es die Religion, die Politik, die Wirtschaft, einbeziehender
Entwurf war seinen Zeitgenossen, sofern sie ein anderes Vorverständnis hat-
ten, nicht ohne weiteres zu vermitteln. Leibniz sah dies sehr wohl und ließ
deshalb die meisten Ergebnisse seiner Reflexion aus Furcht davor unveröff-
entlicht, er müsse seine Metaphysik als Grundlage der republique des esprits
noch verständlicher und überzeugender darlegen. Es ging ihm ja nicht um die
Vermittlung eines individuellen philosophischen Ansatzes, sondern um die
Förderung dieser vom vollkommensten Vernunftwesen und der höchsten In-
telligenz regierten Republik der Geister. Eine Voraussetzung dafür, diesem
globalen Ziel näherzukommen, war die Einheit der Christenheit, wovon das
geschilderte Projekt der innerprotestantischen Union einen wichtigen Teilbe-
reich bildete. 


Dieser letzteren Zielsetzung wussten sich nun wiederum beide verpflich-
tet, der christliche Metaphysiker, Universalgelehrte und global denkende und
planende Politiker Leibniz und der weltläufige, in verschiedenen Räumen Eu-
ropas lebende und diese miteinander verbindende Comeniusenkel Jablonski.
Beiden verknüpfen sich Kircheneinheit, Wissenschaftsgedanke und Fort-
schritt der Menschheit zu einem, wie es in einer der Leibnizschen Denkschrif-
tentwürfe für die Berliner Sozietät heißt, funiculum triplex indissolubile,44 ei-
ner unlöslichen dreifach gewirkten Schnur. Anders ausgedrückt: Religion,
Wissenschaft und Politik bilden einen einzigen Handlungsbereich, der von
den instrumentellen Grundlagen her wie in der Zielsetzung wesentliche Züge
der frühen Aufklärung trägt. Hierin liegt m. E. auch der Grund dafür, dass
trotz der offenkundigen anfänglichen Spannungen zwischen Leibniz und Jab-
lonski in den Folgejahren beider Einverständnis und gegenseitige Hochach-
tung zunahmen und die grundsätzlichen strategischen Divergenzen des
ökumenischen Bemühens in den Hintergrund traten. Jablonski hat mehrfach
als Vizepräsident, als Direktor der philologisch-orientalischen Klasse und als
Präsident der Berliner Sozietät diesen aufklärerischen Geist demonstriert,


43 Jablonski am 1. Januar 1699 an Leibniz; A I, 16, N. 274
44 Leibniz’ Denkschrift II vom März 1700, Brather (wie Anm. 2), S. 79.
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worauf ja bereits Eduard Winter vor mehr als vier Jahrzehnten hingewiesen
hat45. Als Beispiele ließ sich eine Reihe von Initiativen anführen, so etwa die
Zurückweisung des von Hallenser Pietisten in die Sozietät eingebrachten
Plans einer konfessionalistisch auf Proselyten zielenden Russ-
landmission durch Daniel Ernst Jablonski, der dem Konzept anhing, wie es
Leibniz etwa 1697 in seinen Novissima sinica, den Neuigkeiten aus China, in
Anlehnung an die jesuitische China-Mission, empfahl, Mission als propaga-
tio fidei per scientias: Demnach wird Mission als Vermittlung der Wissen-
schaften und Anstiftung zu vernunftgeleitetem Handeln verstanden, weil er
hierin die der Menschheit insgesamt vermittelbare Essenz und ethische
Grundlage des Christentums sah. Wir haben hier, wie, Eduard Winter in ge-
wisser Weise modifizierend, gesagt werden kann, ein den „zivilisatorischen
Bestrebungen der Frühaufklärung“ entsprechendes Missionskonzept. Als ein
weiteres Beispiel sei die Unterstützung für Christian Wolff erwähnt, den Jab-
lonski im Atheismusstreit von 1723 in einem Gutachten für den König vertei-
digte; und schließlich sei auf Jablonskis ebenfalls schon von Eduard Winter
beschriebene im Geist der Aufklärung verfasste, jedoch nicht publizierte um-
fangreiche Entgegnung auf die 1728 gegen das westliche Christentum gerich-
tete Streitschrift des Metropoliten von Rjasań, Stefan Javorskij, hingewiesen.


Es waren nicht jene zwischen den beiden Hauptbeteiligten bestehenden
positionellen Unterschiede, sondern äußere politische, genauer: dynastische,
Ereignisse, die das brandenburgisch-preußisch-hannoversche Projekt 1706
scheitern ließen. Es zeichnet beide als bedeutende Gestalten in der Geschichte
der Ökumene aus, dass ein einzelnes erloschenes aktuelles Interesse eines
Fürsten ihre Bemühungen nicht zum Erliegen bringen konnte, sondern dass
sie vielmehr bis zum Ende ihres Lebens nach neuen Möglichkeiten Ausschau
hielten; und es belegt die bereits angesprochene gegenseitige Hochachtung,
dass sie gemeinsam den Weg fortzusetzen versuchten. Noch im selben Jahr
stimmt Leibniz Jablonskis Idee zu, durch die Übernahme der englischen Li-
turgie und der 39 Artikel der Anglikanischen Kirche zur Union zu gelangen,
sich gewissermaßen der englischen Kirche als eines Mittels zur Erreichung
der Kirchenunion zu bedienen46. Es könnte doch sein, so Jablonski, dass der
„kürtzeste Weg[,] unter Unss selbst eins zu werden, seyn würde, wenn wir in
tertio Unss vereinigen könnten.”47 Darin liegt eine Abkehr von der Methode,


45 Siehe oben, Anm. 40.
46 Leibniz am 26.Juni 1706 an Jablonski; in: J. Kvačala: Neue Beiträge zum Briefwechsel


zwischen D. E. Jablonsky und G. W. Leibniz. Jurjew 1899, Nr. 130, S. S. 99.101 und Nr.
132, S. 106.
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wie sie Leibniz anwenden wollte. Das Ziel der kirchlichen Einheit sollte nicht
mehr auf einem von weisen mächtigen Fürsten geebneten Weg erreicht wer-
den, der durch die Köpfe der Philosophen und Theologen führte, sondern an
der vom Landesherrn einzuführenden das ganze Jahr hindurch den Gottes-
dienst gestaltenden Liturgie, an den Kasualien, die das Leben der Menschen
gliederten, an den katechetischen Inhalten, die in Kindheit und Jugend ver-
mittelt wurden, an den Gebeten und Liedern, die die Menschen in ihrem All-
tag begleiteten, entlangführen. Die Kirchen, um deren Einheit es geht,
erscheinen dabei nicht in erster Linie als Anstalten zur Wahrung von Lehr-
sätzen, Dogmen und Symbolen, nicht als bloßes Betätigungsfeld von eifrig
oder treu darüber wachenden Geistlichen und theologischen Lehrern. Diese
Sichtweise des Hofpredigers und Bischofs der polnischen Brüder-Unität hat
sich in der weiteren Geschichte der innerprotestantischen Einigungsbemüh-
ungen als die realistische herausgestellt. Der Weg in die altpreußische Union
1817 führte bekanntlich über die Einführung einer neuen Liturgie und Agen-
de durch Friedrich Wilhelm III. zunächst in der Potsdamer und Berliner Hof-
und Garnisongemeinde, dann in der gesamten Königlich Preußischen Armee
und schließlich in allen protestantischen Kirchengemeinden der preußischen
Länder. Wenige Jahre zuvor, 1812, erinnerte Friedrich Samuel Gottfried
Sack, einer der Förderer des Unionsgedankens in der preußischen Reform-
zeit, in seiner Programmschrift Ueber die Vereinigung der beiden protestan-
tischen Kirchenparteien in der Preußischen Monarchie daran, „mit welchem
unermüdeten Eifer die beiden in ihrer Art gleich großen Männer, der Freyherr
von Leibnitz und der erste Hofprediger Jablonski sich, [...] des Unionswerks
annahmen“48.


Die ökumenische Bewegung des 20. Jhs. versteht sich seit den großen
Konferenzen für praktisches Christentum 1925 in Stockholm und für Glauben
und Kirchenverfassung 1927 in Lausanne zunehmend als ein politische Par-
tikularinteressen der Staaten, der Rassen, der sozialen Klassen transzendie-
render, auf die gesamte Menschheit zielender Zusammenschluss. Ohne dass
sich die Akteure dessen bewusst waren, werden in dieser Entwicklung grund-
legende, natürlich durch die erheblich veränderten historischen Bedingungen
auch gewandelte, Elemente der Leibnizschen Legitimation und Zielsetzung
ökumenischen Handelns sichtbar, vor allem die Bindung an das allgemeine
Beste und eine Ausrichtung auf die gesamte Menschheit, auf eine, wie schon


47 Jablonski am 3. Juli 1706 an Leibniz; Kvačala (wie Anm. 46), Nr. 131, S. 102.
48 Sack, Friedrich Samuel Gottfried: Ueber die Vereinigung der beiden protestantischen Kir-


chenparteien in der Preußischen Monarchie. Berlin 1812, S. 9 f.
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der geniale französische Leibnizforscher Jean Baruzi diese Intention vor hun-
dert Jahren zusammenfassend benannte, organisation religieuse de la terre49.


Das, was in diesem Beitrag an Unterschieden im Konzept beider Unter-
händler vorgebracht wurde, sollte weniger auf den Erweis von Gegensätzl-
ichem abzielen, sondern eher am Beispiel der zwei eindrucksvollen Gestalten
und ihres unterschiedlich bestimmten Wirkens die Breite und Vielfalt der in
Europa allenthalben und gerade auch in Berlin und seiner Sozietät der Wis-
senschaften wirksamen Frühaufklärung veranschaulichen.


49 Jean Baruzi: Leibniz et l‘organisation religieuse de la terre d‘après des documents inédits,
Paris 1907.
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Nachrufe für verstorbene Mitglieder


Die Festversammlung zum Leibniztag 2008 gedachte der seit dem letzten
Leibniztag verstorbenen Mitglieder der Leibniz-Sozietät sowie der verstorbe-
nen Mitglieder der früheren der Akademie der Wissenschaften, von deren Ab-
leben sie Kenntnis erhielt.


Prof. Dr. Lothar Budach   


* 14. 11. 1935    † 15. 7. 2007
Lothar Budach, geboren am 14. 11. 1935, war Korrespondierendes Mitglied
der Akademie der Wissenschaften seit 1969, Ordentliches Mitglied seit 1975,
Mitglied der Leibniz-Sozietät seit 1998, studierte 1954 bis 1959 Mathematik
an der Humboldt-Universität zu Berlin und habilitierte sich bereits ein Jahr
nach seiner Promotion im Jahre 1962. Nach Forschungstätigkeiten im In- und
Ausland wurde er zum Dozenten für das Fachgebiet Mathematik am I. Ma-
thematischen Institut ernannt, außerdem leitete er die Forschungsgruppe Al-
gebra des Instituts für Reine Mathematik der Akademie der Wissenschaften.
Zum 1. September 1969 wurde er zum Ordentlichen Professor für Algebra an
der Humboldt-Universität zu Berlin berufen. 


Prof. Dr. Lothar Budach hat Bedeutendes und international Anerkanntes
auf den Gebieten Kommutative Algebra, Automatentheorie, Kombinatorik
und Berechnungstheorie sowie Softwaredesign und Sprachentwicklung ge-
leistet. 


Besonders hervorhebenswert ist, dass sich Lothar Budach als Forscher
und Hochschullehrer um die Integration mathematischer Theorien in Metho-
den der Informatik verdient gemacht und stets die Anwendung seiner wissen-
schaftlichen Ergebnisse in der Praxis angestrebt hat.  Das zeigen u. a. sein
Forschungsaufenthalt 1972/73 im VEB Carl Zeiss Jena und die Entwicklung
von VLSI-Schaltkreisen für die Industrie, ebenso wie seine Arbeiten am
Fraunhofer Institut für Software und Systemtechnik in den Jahren 1992 bis
1994 in Berlin. 1973 erhielt er den Nationalpreis der DDR für Wissenschaft
und Technik für „International anerkannte Leistungen auf den Gebieten der
algebraischen Geometrie und der Automatentheorie“.  







28

Lothar Budach war Autor zahlreicher bedeutender Veröffentlichungen
zur Mathematik und Theoretischen Informatik und Herausgeber bedeutender
Bücher, Zeitschriften und Periodika.


1994 wurde Lothar Budach als C4-Professor für Theoretische Informatik
an die Universität Potsdam berufen. Er hatte wesentlichen Anteil am Aufbau
der Lehre und Forschung des Instituts für Informatik.


Durch den Tod von Lothar Budach am 15. Juli 2007 entstand eine Lücke
in der Informatik, die Leibniz-Sozietät verliert mit ihm viel zu früh einen an-
gesehenen Mathematiker.


Prof. Dr. Helmut Seidel  


* 21. 6. 1929    † 27. 7. 2007
Am 27.Juli 2007 verstarb in Leipzig nach längerer Krankheit der Philosophie-
Historiker Prof. Dr. phil. habil. Helmut Seidel. Er war seit 1995 Mitglied unse-
rer Sozietät.


Helmut Seidel wurde am 21. Juni 1929 im niederschlesischen Welkersdorf
geboren. Er verlebte seine Kindheit und frühe Jugend im Kreis seiner Eltern
und seiner drei Geschwister in dem nahe gelegenen Industrieort Langenoels,
Kreis Lauban. Nach dem Besuch der dortigen Volksschule trat er 1943 in der
Kreisbehörde eine Lehre als Verwaltungsangestellter an. Als die faschistische
Herrschaft zerschlagen war, war er zunächst in der Verwaltung seines Hei-
matdorfes tätig, um bald und bis zum Oktober 1946 in einem nunmehr polni-
schen Industriebetrieb zu arbeiten. Im November 1946 wurde die Familie in
die damalige Sowjetische Besatzungszone Deutschlands und dort schließlich
nach Leipzig ausgesiedelt. Hier beendete Helmut Seidel beim Rat der Stadt
Leipzig 1948 seine Verwaltungslehre und wurde „Kanzleiangestellter“ im
Amt für Schulwesen. Zu einem gravierenden Einschnitt seines Lebens sollte
seit dem Oktober 1949 und bis zum Sommer 1951 der Besuch der Arbeiter-
und Bauernfakultät der Universität Leipzig werden.


Wenige Wochen nach dem Abitur und der bereits erfolgten Immatrikula-
tion an der Philosophischen Fakultät der Leipziger Universität wurde er zum
weiteren Philosophie-Studium an die Lomonossow-Universität in Moskau de-
legiert. Hier erwarb er im Sommer 1956 das Diplom. Seine Diplomarbeit wur-
de in der damaligen Zeitschrift der Wissenschaftlichen Studentengesellschaft
veröffentlicht, zuvor hatte er bereits in der „Deutschen Zeitschrift für Philoso-
phie“ der DDR einen Artikel im Rahmen der damals stattfindenden Hegel-Dis-
kussion publiziert.
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Nach seiner Rückkehr in die DDR wurde Helmut Seidel ab 1.August 1956
Assistent bei Ernst Bloch an der Universität Leipzig. Nach seiner Promotion
1961 wurde er 1962 mit einer Wahrnehmungsdozentur für Geschichte der
Philosophie betraut. Er habilitierte sich 1966 und wurde 1967 zum Dozenten
und 1970 dann zum ordentlichen Professor für dieses Gebiet berufen. Seine
ebenso ideenreiche wie originelle, informative wie anregende und über Jahr-
zehnte währende Tätigkeit als Hochschullehrer brachte ihm weit über die ei-
gene Sektion hinaus einen geradezu legendären Ruf ein.


Seine Lehrarbeit wurde von Publikationen begleitet, die nicht weniger
Aufsehen erregten. Ende 1966 veröffentlichte er seinen wohl bekanntesten
Aufsatz. Er betraf die Eigenart der Philosophie von Karl Marx. Diese Arbeit
war, ohne dies besonders hervorzuheben, eine ebenso treffende wie nachhal-
tige Abrechnung mit der Stalinschen Sicht dieses Gegenstandes. Sie war zu-
gleich bemüht, an deren Stelle eine auch praktisch weit effektivere Handha-
bung der marxistischen  Philosophie zu stellen. Das zog für Seidel manche
politisch-ideologische Verdächtigung und auch berufliche Zurückstellung
nach sich, da sein Bemühen bald als angeblich revisionistisch abqualifiziert
wurde. Dennoch wurde sein Verständnis der Marxschen Philosophie schließ-
lich in der DDR und über sie hinaus zu einer Art Paradigma für spätere Ar-
beiten dieser Art


Seidels umfangreiche Publikationsarbeit galt aber vornehmlich seinem
Berufungsgebiet, also der Geschichte der Philosophie. Schwerpunkte dersel-
ben waren die Philosophie des Aristoteles und besonders Spinozas. Seine Leip-
ziger Vorlesungen zur Geschichte der Philosophie wurden in drei Abhandlun-
gen publiziert, von denen allein die erste, betitelt „Von Thales bis Platon“, 5
Auflagen erreichte. Der vierte Teil seiner auch stilistisch herausragenden
Philosophiegeschichte „Von Bacon bis Rousseau“ war noch in Arbeit, als
Helmut Seidel starb. Im Hamburger Junius-Verlag hatte er darüber hinaus
die Arbeiten „Spinoza zur Einführung“ (2. Auflage 2007) und „Johann Gott-
lieb Fichte zur Einführung“ (1997) veröffentlicht.


Mit Helmut Seidel verliert unsere Sozietät einen ideenreichen, von Stu-
denten und Kollegen hochgeschätzten Lehrer und Forscher.
Dieter Wittich


Prof. Dr. Bodo Friedrich  


* 21. 6. 1934    † 31. 8. 2007
Unerwartet starb Bodo Friedrich am 31. August 2007 im Alter von 73 Jahren.
Die Leibniz-Sozietät hat ein ungewöhnlich aktives Mitglied verloren, die
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Pädagogik einen herausragenden Deutschdidaktiker.
Bodo Friedrich wurde am 21. Juni 1934 in Mildenau (Erzgebirge) gebo-


ren. Er studierte in Leipzig und Potsdam Deutsche Sprache und Literatur und
erwarb die Lehrbefähigung bis zur 12. Klasse. Nach mehrjähriger Tätigkeit
als Lehrer, u.a. auch als Deutschlehrer für Ausländer sowie als Dozent an ei-
nem Institut für Lehrerbildung, ging er als Wissenschaftlicher Assistent an
die Humboldt-Universität (Fachbereich Deutsch-Methodik), wo er sich, ne-
ben der Lehrtätigkeit, vor allem mit Untersuchungen zu grammatischen As-
pekten des Deutschunterrichts beschäftigte. Aus diesen Untersuchungen gin-
gen seine Dissertation („Zur simultanen Erstvermittlung von Merkmalen
zweier grammatischer Begriffe“) sowie mehrere weitere Publikationen her-
vor. 1970 nahm er eine ihm angebotene Stelle an der Akademie der Pädago-
gischen Wissenschaften an. Er wurde Leiter einer Forschungsgruppe zum
Muttersprachunterricht. Neben die Untersuchungen zum Grammatikunter-
richt traten immer mehr solche zum Ausdrucksunterricht, zur Vermittlung
des Argumentierens und des Diskutierens. Seine theoretischen Interessen
richteten sich auf die Linguistik und die pädagogische Entwicklungstheorie.
Er habilitierte sich auf diesem Gebiet mit einer Arbeit zur entwicklungstheo-
retischen Grundlegung  der Methodik des Muttersprachunterrichts und wurde
1988 Professor an der Akademie der Pädagogischen Wissenschaften. Vor al-
lem aber kämpfte er in einer Vielzahl von Veröffentlichungen und Vorträgen,
bisweilen mühsam um Zustimmung ringend, um schrittweise Verbesserun-
gen in der Praxis des Muttersprachunterrichts.


Ich lernte Bodo Friedrich in den späten 60er Jahren kennen. Er interessier-
te sich für moderne linguistische Forschungen, ich wollte wissen, wie man
Ergebnisse solcher Forschungen für den Unterricht nutzbar machen konnte.
Zunächst ging es um Anwendungsmöglichkeiten der generativen Grammatik,
später um den sprachlichen Ausdruck, um Stilistik, Textgestaltung und Argu-
mentation. So saßen wir gemeinsam mehr als zwei Jahrzehnte in wechselnden
Arbeitsgruppen, Kommissionen und Räten, suchten zu verändern und profi-
tierten beide von einander. Mein Verständnis vom Auftrag der Wissenschaft
hat in dieser Zusammenarbeit eine wichtige Bereicherung erfahren.


1991, als die Akademie der Pädagogischen Wissenschaften abgewickelt
worden war, fand sich Bodo Friedrich zunächst in der „Warteschleife“ wie-
der. Man brauchte einen engagierten Wissenschaftler wie ihn nicht mehr.
Doch er fand Unterstützung bei Kollegen aus den alten Bundesländern. Wich-
tig war ihm vor allem der Zuspruch unseres Mitglieds Hubert Ivo. Es gelang
Bodo Friedrich wieder, Lehraufträge zu bekommen und zweimal auch eine
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Lehrstuhlvertretung, bis er 1993 eine Professur (C4) für Deutsch-Didaktik an
der Humboldt-Universität erhielt, die er bis 1999 inne hatte. Im selben Jahr
wurde er zum Mitglied der Leibniz-Sozietät gewählt. Er begann nun damit,
mehrere längst geplante Projekte, die sich vornehmlich der Geschichte des
Muttersprachunterrichts und dem Vergleich seiner verschiedenen Konzepte
zuwandten, in Angriff zu nehmen. Die kleine Gruppe der Pädagogen in der
Leibniz-Sozietät hatte mit ihm einen Motor bekommen.


In der Bilanz eines Wissenschaftlerlebens zählen die Forschungsprojekte
und Publikationen, die Lehrveranstaltungen und die durchlaufenen Institutio-
nen. Von all dem gab es in Bodo Friedrichs Leben genug. Unverwechselbar
wird ein Leben aber oft erst durch die besondere Art, in der ein Mensch es mit
seiner Persönlichkeit füllt und fortan führt. Bodo Friedrich war ein leiden-
schaftlicher Pädagoge. Als solcher war er überzeugt davon, dass das meiste
von dem, was ein Mensch ist, aus den Kontakten mit anderen Menschen her-
vorgeht, in solchen Kontakten vermittelt wird. Ganz wesentlich lebten wir
von Vergangenem, von den Gedanken und Erfahrungen, die andere vor uns
festgehalten haben. Diese Überzeugung ließ ihn die Leistung anderer hoch-
schätzen und in Bezug auf Eigenes bescheiden sein, das Kollektive und Sozi-
ale achten, die gängige Überhöhung des Individuellen aber eher kritisch se-
hen. Einer solchen Grundhaltung verdankte er sein ungewöhnlich reiches
Wissen über Geschichte, Literatur und Kunst, das aber nie Bildungswissen
blieb, sondern ihm immer zur Verfügung stand, um menschliches Verhalten
zu verstehen und zu erklären. Als Gesprächspartner stellte er sich auf sein Ge-
genüber ein. Eine hohe Kultur des Streitens zeichnete ihn ebenso aus wie der
Gebrauch einer kultivierten Sprache, in der sich Gedankenreichtum, Präzisi-
on und Witz zu einer Einheit verbanden. Sein Interesse an anderen Menschen,
sein Einsatz für die Gemeinschaft machten es ihm möglich, selbst einen Aus-
flug in die Kommunalpolitik zu wagen.


Beeindruckend – beim Kollegen durchaus auch ein schlechtes Gewissen
erzeugend – war die Disziplin, mit der Bodo Friedrich seine Kraft einteilte
und organisierte. Nur so gelang es ihm schließlich, die meisten seiner Pläne
Wirklichkeit werden zu lassen. Dabei war er nicht jemand, der nur für die
Wissenschaft lebte. Immer hatte er auch noch Zeit für anspruchsvolle Hob-
bys, für Haus und Garten, für seine Hunde, später dann auch für ungewöhn-
liche Autos und weite Reisen.


Bodo Friedrich ist plötzlich gestorben, mitten im Leben, ohne Vorwar-
nung durch eine ernstere Krankheit. Manche seiner Pläne werden nun unver-
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wirklicht bleiben. Wer ein Stück des Lebensweges mit ihm gehen konnte,
wird ihn nicht vergessen.
Wolfdietrich Hartung 


Prof. Dr. Otto Rosenkranz  


* 3. 2. 1911    † 21. 11. 2007
Otto Rosenkranz, geboren am 03. Februar 1911 in Bromberg/Bydgoszcz, gilt
als Nestor der landwirtschaftlichen Betriebslehre in Ostdeutschland. Er ver-
starb am 22.11.2007 in seinem Haus in Böhlitz-Ehrenberg bei Leipzig.


Die Vielfalt der Kenntnisse, die ein Landwirt besitzen muss, war wesent-
lich mitbestimmend für seinen Entschluss, nach der landwirtschaftlichen
Lehre ein Landwirtschaftsstudium an der Technischen Hochschule Danzig
aufzunehmen. Angeregt durch seine Lehrer Otto Heuser und Georg Blohm
fand er in der wissenschaftlichen Bearbeitung betriebswirtschaftlicher Pro-
bleme seine Lebensaufgabe. Die wissenschaftliche Laufbahn von Otto Ro-
senkranz – 1937 Promotion, 1941 Habilitation – wurde wie die vieler seiner
Zeitgenossen durch den 2. Weltkrieg jäh unterbrochen. Nach Rückkehr aus
der Kriegsgefangenschaft 1949 kurze Zeit bei der Zentralvereinigung der ge-
genseitigen Bauernhilfe tätig, erhielt er am 1. September 1950 den Auftrag,
die „Staatliche Lehr- und Forschungsanstalt für Landarbeit Gundorf“ als
Nachfolgeeinrichtung des Forschungsinstitutes für Landarbeit Pommritz zu
leiten – was nichts Anderes hieß als neu zu gründen –, und am 1. Dezember
1950 erfolgte der Ruf an die Leipziger Universität auf den Lehrstuhl für land-
wirtschaftliche Betriebslehre.


Bereits frühzeitig gelangte Rosenkranz zu der Überzeugung, dass auch in
der Landwirtschaft der Übergang zu größeren Produktionseinheiten unver-
zichtbar sei, um den technischen Möglichkeiten der Produktion Raum zu bie-
ten und gleichzeitig eine ökonomische Verwertung neuer Erkenntnisse zu ge-
währleisten. Prof. Rosenkranz formulierte grundsätzliche theoretische
Konzepte zur Organisation der landwirtschaftlichen Produktion in technolo-
gisch und ökonomisch begründeten Einheiten, wobei er sich aber stets gegen
politisch überspitzte Formen der Konzentration und Spezialisierung aus-
sprach. Im Mittelpunkt seiner Überlegungen stand die Frage, wie vom tech-
nologischen Prozess ausgehend ein Betrieb in seiner Gesamtheit organisiert
werden muss, um ein bestimmtes Produkt oder eine  Kombination von Pro-
dukten ökonomisch erfolgreich zu erzeugen.
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Im Zusammenschluss von Bauern zu Genossenschaften sah Rosenkranz
einen Weg, wie seine Ideen von der ökonomisch zweckmäßigen Kombinati-
on von Produktionsfaktoren verwirklicht werden könnten. Er legte dabei
größten Wert darauf, dass nur mit Überzeugung, mit innerer Einstellung der
Betroffenen ein solcher Weg erfolgreich sein könne.


Typisch für die Arbeitsweise von Prof. Rosenkranz war stets ein enger
Kontakt zur landwirtschaftlichen Praxis. Deshalb genoss er bis ins hohe Alter
die Anerkennung bei einer ganzen Generation akademisch gebildeter Land-
wirte, denen er in unnachahmlicher Weise Denkanstöße für die Lösung von
Problemen der Praxis gab.


Prof. Rosenkranz war nie ein „Angepasster“ und vertrat seine Position
stets unabhängig von der Überlegung, ob ihm daraus Nachteile erwachsen
könnten. Diese mutige persönliche Haltung – die er nicht zuletzt nach 1990
bei seinem Engagement gegen einen ruinösen Zusammenbruch der Landwirt-
schaft in den neuen Bundesländern bewies – war und ist sicher mit ein Grund
dafür, dass er nicht nur Anerkennung und Bewunderung fand, sondern sich
auch Anfeindung und Diffamierung ausgesetzt sah.


Otto Rosenkranz wurde 1964 zum Ordentlichen Mitglied der Akademie
der Wissenschaften gewählt, war Mitglied der Leibniz-Sozietät seit 1993.
Peter Tillack


Prof. Dr. Gerhart Neuner 


* 18. 6. 1929  † 5. 1. 2008
Mit Gerhart Neuner verliert die Sozietät einen international anerkannten Ge-
lehrten, der über viele Jahrzehnte die Erziehungswissenschaft in der DDR
wesentlich geprägt hat.


Gerhart Neuner wurde am 18. Juni 1929 in Böhmen geboren. Zwar streif-
te ihn der Krieg nur – wie er selbst schreibt – aber die nachfolgenden Demü-
tigungen, Irrwege und suchenden Neuanfänge prägten auch sein späteres Le-
ben. Noch vor Kriegsende begann er eine zweijährige Lehrerausbildung in
Lobositz, die Umsiedlung aus Böhmen führt in die Altmark, von dort in einen
Neulehrerkurs, den er 1947 abschließt. Als Neulehrer wirkt er in Rheinsberg
und in Beetzendorf in Sachsen-Anhalt. In Halle schließt er an der Pädagogi-
schen Fakultät das Staatsexamen als Fachlehrer ab. Der weitere Weg ist nur
aus den Bedingungen eines radikalen Umbruchs sozialer Verhältnisse erklär-
und verstehbar, in denen eine uneingeschränkte soziale Durchlässigkeit Auf-
steigerkarrieren nicht nur möglich machten, sondern erwünschten und förder-







34

ten. Nach Tätigkeiten im Zentralinstitut für Pädagogik in Berlin promovierte
er als einer der ersten Aspiranten am Herzen-Institut in Leningrad. Aus dieser
Zeit stammten nicht nur vielfältige persönliche Bindungen zu sowjetischen
Kollegen, die sein Leben begleiteten, sondern resultierte auch die Vorstel-
lung, dass hier in der Sowjetunion eine neue Pädagogik im Entstehen war, an
der er mitwirken wollte. Nach seiner Rückkehr wurde er 1957 mit 28 Jahren
Chefredakteur der „Pädagogik“, 1961 Direktor des Deutschen Pädagogischen
Zentralinstitutes und mit der Gründung der Akademie der Pädagogischen
Wissenschaften 1970 deren langjähriger Präsident. 


Sein Arbeitsleben war seit dieser Zeit durch zwei Aufgaben bestimmt, die
sich einander ergänzten, vielleicht sogar bedingten: Er initiierte und organi-
sierte als Leiter einer akademischen Einrichtung mit 700 Kollegen und vielen
weiteren Pädagogen des Landes die vielfältigen Aktivitäten zur Gestaltung
des einheitlichen sozialistischen Bildungssystems. Er verstand sich als Mitt-
ler und Anreger zwischen pädagogischer Wissenschaft und Bildungspolitik.
Seine Haltung war nicht die der Distanz, sondern des Engagements und der
Identifikation. Dabei verließ ihn bis in die letzten Jahre nicht die Hoffnung
und das Träumen von einer besseren aufgeklärten Welt, in der alle eine um-
fassende moderne Bildung erhalten sollten. Und in dieser Balance profilierte
er sich in seiner zweiten Aufgabe als ein im In- und Ausland hoch anerkannter
Wissenschaftler und Theoretiker der Pädagogik. Es gibt eigentlich kaum ein
Gebiet der pädagogischen Wissenschaft, in dem er nicht wirksam geworden
wäre und ein bleibendes theoretisches Erbe hinterlassen hätte. Mit seinen Ar-
beiten zur Allgemeinbildung, zur Entwicklung einer sozialistischen Persön-
lichkeitstheorie, zur polytechnischen Bildung, zur Lehrplangestaltung oder
zur Begabungsforschung erwarb er sich auch unter westdeutschen und west-
europäischen Pädagogen respektvolle Anerkennung als Repräsentant einer
materialistischen Pädagogik und als streitbarer Kontrahent. Schriften wie das
gemeinsam mit der Akademie der Pädagogischen Wissenschaften der UdSSR
verfasste Lehrbuch „Pädagogik“, Schriften wie „ Sozialistische Allgemein-
bildung und Lehrplanwerk“, „Die Zweite Geburt“ oder „Leistungsreserve
Schöpfertum“ werden auch in Zukunft zum bleibenden, längst nicht ausge-
schöpften Bestand pädagogischer Wissenschaft gehören. 


Besondere Aufmerksamkeit galt der Entwicklung der Zusammenarbeit
von pädagogischer Theorie und pädagogischer Praxis. Er blieb auch als aner-
kannter Wissenschaftler immer zugleich Lehrer und sah im Lehrer den ei-
gentlichen Schöpfer einer neuen Volksbildung. Das Netz von Forschungs-
schule, Stützpunktschulen, Basiskreisen, die Förderung von Forschungsleh-
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rern, das System der Pädagogischen Lesungen bildeten eine empirische Basis
für pädagogische Forschung, die bis heute ihresgleichen sucht. 


In dieser Zeit wurde die Akademie der Wissenschaften der DDR für ihn
zu einer wissenschaftliche Denk- und Arbeitsstätte. Diese älteste der deut-
schen Akademien verstand er als pluralistische Gelehrtengesellschaft, die
sich in der Tradition von Gottfried Wilhelm Leibniz für Interdisziplinarität
und humane Nutzung der Wissenschaft unter sozialistischen Bedingungen
einsetzen wollte. In der Nachfolgeeinrichtung der Leibniz-Sozietät fand er
auch nach seinem Abschied aus dem Amt Anerkennung und Bestätigung und
half dieser Sozietät wissenschaftliches Profil zu gewinnen, indem er sie un-
terstützte, in öffentliche Diskussionen zur Veränderung des gegenwärtigen
Bildungssystems einzugreifen.


Es spricht für die wissenschaftliche Leistung und die Persönlichkeit von
Gerhart Neuner, dass er auch nach einem Rücktritt und der widerrechtlichen
Auflösung der Akademie seine wissenschaftliche Arbeit fortsetzte und seine
wissenschaftlich begründeten Positionen in den nun innerdeutschen Dialog
einbrachte.


Gerhart Neuner hat nie den Anspruch erhoben, ein vollendetes Werk ge-
schaffen und hinterlassen zu haben. Er hat mit Konsequenz und Unbeirrbar-
keit Wege zur Entwicklung einer humanistischen Bildung vorgedacht, auf
denen wir und die nach uns weitergehen können und sollten. 
Dieter Kirchhöfer


Dr. Werner Korthaase  


* 4. 5. 1937    † 6. 5. 2008
Zwei Tage nach Vollendung seines 71. Lebensjahres verstarb nach langer
heimtückischer Krankheit am 6. Mai 2008 unser Mitglied, der Pädagoge Dr.
Dr. h.c. Werner Korthaase. Er wurde am 4. Mai 1937 in Burg geboren. Seine
Eltern zogen bald darauf nach Stendal, wo er an der Winckelmann-Oberschu-
le 1955 das Abitur ablegte. Er studierte Politische Wissenschaften an der
Hochschule für Politik in West-Berlin und Rechtswissenschaften an der Frei-
en Universität von 1956 bis 1960. Er war in der Erwachsenenbildung tätig
und wurde 1969 zum Direktor der Otto-Suhr-Volkshochschule berufen, die
er bis 1998 leitete, wofür er das Bundesverdienstkreuz erhielt. Im selben Jahr
wurde er an der Karls-Universität Prag promoviert. 


Seine wissenschaftliche Laufbahn war eng mit der Comenius-Forschung
verbunden, ihm verdankt die Wissenschaft wesentliche und umfangreiche
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Werke über das Schaffen dieses Gelehrten, die hohe internationale Wert-
schätzung erfuhren. Es war nur natürlich, dass sich Werner Korthaase mit
Gottfried Wilhelm Leibniz und Daniel Ernst Jablonski, einem Enkel von Co-
menius, und insbesondere mit ihrer Rolle bei der Gründung der Kurfürstlich-
Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften befasste.


Die Bitte des Präsidiums der Leibniz-Sozietät an Werner Korthaase, auf
dem Leibniztag 2008 den Festvortrag zu halten, war ihm eine große Ehre.
Leider ließ ihn der Tod diese Aufgabe nicht zu Ende führen. 


Die Leibniz-Sozietät ist Werner Korthaase dankbar für seinen umfangrei-
chen Beitrag zur Arbeit der Sozietät, den er mit viel Kraft und Mühen trotz
seiner Erkrankung besonders bei der Vorbereitung und Durchführung der
Konferenz anlässlich des 350. Jahrestages des Druckes der Opera didactica
omnia des Johann Amos Comenius leistete. Werner Korthaase war Mitbe-
gründer, später Vorsitzender und Ehrenvorsitzender der Deutschen Comeni-
us-Gesellschaft. 


Zum 650. Jahr des Bestehens der Karls-Universität Prag wurde er mit der
Jubiläumsmedaille der Hussitischen Fakultät ausgezeichnet, die ihm am 11.
Juli 2007 in Berlin vom Dekan der Fakultät Prof. ThDr. Jan B. Lašek  im Bei-
sein der Prodekanin Frau Prof. ThDr. Kamila Veverková  überreicht wurde. 


Werner Korthaase wurde 2006 zum Mitglied der Leibniz-Sozietät ge-
wählt. Wir haben mit ihm ein aktives Mitglied verloren. Die Lücke, die er hin-
terlässt, wird nicht leicht zu  schließen sein. 


Prof. Dr. Werner Albring  


* 26. 9. 1914    † 21. 12. 2007 
Am 21. Dezember 2007 verstarb im 94. Lebensjahr Prof. Dr. Werner Albring,
Korrespondierendes Mitglied der damaligen Deutschen Akademie der Wis-
senschaften seit 1959 und ihr ordentliches Mitglied seit dem Jahre 1961.


W. Albring, am 26. 09 1914, in Schwelm, Westfalen, geboren, studierte
im Anschluß an eine Lehre in einer Maschinenfabrik von 1934-39 Maschi-
nenbau an der Technischen Hochschule Hannover, an der er nach Abschluß
des Studiums zunächst als Assistent, aber schon ab 1941 als stellvertretender
Leiter des Instituts für Aeromechanik und Flugtechnik tätig war. Dieser früh-
zeitigen Hinwendung zur Strömungsmechanik folgte 1946 eine Tätigkeit als
Abteilungsleiter für Aerodynamik in den Zentralwerken Bleicherode und da-
nach als Spezialist in der UdSSR, nach der Rückkehr im Jahre 1952 die Be-
rufung zum Professor mit Lehrstuhl und Direktor des Instituts für Angewand-
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te Strömungslehre der Technischen Hochschule – später Technische
Universität – Dresden.


Sein Arbeitsgebiet war die Hydromechanik mit vielfältigen technischen
Anwendungen, besonders im Maschinenbau. Damit steht der Verstorbene in
der Nachfolge solcher namhafter Mitglieder der Berliner Akademie, wie
Leonhard Euler, Hermann v. Helmholtz und Ludwig Prandtl. Albrings be-
kanntestes Werk, die „Angewandte Strömungslehre“, erlebte 1961 seine erste
und bis zum Jahre 1990 weitere fünf Auflagen. Das besondere Interesse
Albrings innerhalb der Strömungslehre galt dem Turbulenzphänomen, dem
er mit originellen physikalischen Vorstellungen und mathematischen Model-
len zur Wirbelbewegung beizukommen suchte, wovon sein zweites Haupt-
werk über „Elementarvorgänge fluider Wirbelbewegungen“ aus dem Jahre
1981 zeugt.


Sein interdisziplinärer Weitblick umfaßte auch die Geschichte der Strö-
mungslehre und reichte über Auslegungsfragen bei Lebewesen und die Strö-
mungsmechanik des menschlichen Blutkreislaufs bis zu Gedanken eines
Technikers über Ethik; an Helmholtz interessierten ihn nicht nur dessen Wir-
belsätze und Ähnlichkeitsbetrachtungen, sondern auch seine Gedanken über
schöpferische Impulse und das Zusammenwirken verschiedener Wissen-
schaftszweige, worüber er in der Akademie der Wissenschaften der DDR vor-
trug.


Werner Albring war Ehrendoktor Technischer Universitäten in Leningrad
und Budapest und wurde unter anderem mit dem Nationalpreis (1972) sowie
als Verdienter Hochschullehrer der DDR (1980) ausgezeichnet. Nicht wenige
seiner ehemaligen Schüler nehmen heute leitende Positionen in Forschung
und Lehre ein.


In seinem mehr als neun Jahrzehnte währenden Leben hat der Verstorbene
vier gesellschaftliche Systemumbrüche erlebt. Sein Widerspruch gegen die
Anmaßung staatlicher Stellen, Mitgliedschaften in Wissenschaftsakademien
für erloschen zu erklären, ist aktenkundig, ebenso sein im Jahre 1992 gegen-
über dem letzten Präsidenten der Akademie der Wissenschaften der DDR be-
kundetes Interesse, in den Listen der Berlin-Brandenburgischen Akademie
weitergeführt zu werden, die ihn 1996 zum außerordentlichen und im Jahre
2004 zum Ehrenmitglied gewählt hat. 
K. Bernhardt
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der Wissenschaften zu Berlin

Neue Mitglieder der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu 
Berlin e.V. 


Das Plenum wählte in seiner Geschäftssitzung am 08. Mai 2008 in geheimer
Abstimmung 8 Persönlichkeiten zu Mitgliedern der Leibniz-Sozietät.
Die neuen Mitglieder wurden auf dem Leibniztag 2008 vorgestellt. 


Prof. Dr. Gustav-Wilhelm Bathke * 24.06.1945 
Kabelsketal/Großkugel; Soziologie, Hochschulpädagogik 


Prof. Dr. Lothar Ebner * 23.05.1941
Oranienburg; Physikalische Chemie


Prof. Dr. Hendrik Emons * 04.08.1956
Jülich; Metrologie, Analytische Chemie


Prof. Dr. Bernhard Fabian, FBA * 24. 09. 1930
Münster; Englische Philologie, Buchwissenschaft


Prof. Dr. Lutz Schimansky-Geier * 01. 09. 1950
Berlin; Physik, Stochastik


Prof. Dr. Dieter Segert * 20. 04. 1952
Wien; Vergleichende Politikwissenschaft/Osteuropastudien 


Dipl.-Phys. Klaus-Peter Steiger * 26.12.1940
Berlin; Halbleiterphysik, Mikroelektronik


Prof. Dr. Josep-Maria Terricabras Nogueras * 12. 07.1946
Girona, Spanien; Philosophie
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Aus Anlass des 90. Geburtstages von Rita Schober fand am 20. Juni 2008 im
Senatssaal der Humboldt-Universität eine gemeinsame Festveranstaltung
der Universität und der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften statt. Wir veröf-
fentlichen im Folgenden Begrüßungen, Laudatio und den Dank der Jubilarin.
Der Festvortrag von Helmut Pfeiffer, „Rendez-vous mit Manet“, erscheint an
einem anderen Ort.


Dieter B. Herrmann, Präsident der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften


Hochverehrte und liebe Frau Schober,


es ist eine außerordentliche Freude und Ehre für mich, Sie von dieser Stelle
in herzlicher Verbundenheit zu Ihrem Ehrentag begrüßen und beglückwün-
schen zu dürfen. Zugleich heiße ich Sie, meine Damen und Herren, zu dieser
Hommage für Rita Schober namens der Leibniz Sozietät der Wissenschaften
zu Berlin herzlich willkommen.


Als wir am 15. April 1993 erzwungenermaßen die Leibniz-Sozietät ins
Leben riefen, waren Sie als langjähriges ordentliches Mitglied der Akademie
der Wissenschaften der DDR Teilnehmerin der Gründungsversammlung und
haben sich gleich entschlossen, unserer Sozietät beizutreten.


In den folgenden Jahren haben Sie sich unserer Sozietät stets eng verbun-
den gefühlt und ihre hohe fachliche Kompetenz und Ihre menschlichen Qua-
litäten auf vielfältige Weise in die Arbeit unserer Sozietät eingebracht.
Sowohl ihre Plenarvorträge, u.a. über Victor Klemperers Tagebücher, als
auch Ihre aktive Mitarbeit in der Zuwahl-Kommission sind uns in dankbarer
und lebhafter Erinnerung. 


Gerade auch in Ihrer unverwechselbaren und in den Klassendiskussionen
durchaus oft kritischen Bereicherung des Diskurses drückt sich die ununter-
brochene Kontinuität aus, die zwischen dem wissenschaftlichen Wirken der
Akademie der Wissenschaften der DDR und der Leibniz-Sozietät der Wis-
senschaften besteht. 


Neben Ihrem wissenschaftlichen Forschen sind Sie auch administrativen
und wissenschaftsleitenden Tätigkeiten niemals ausgewichen in der klaren
Erkenntnis, dass die Erhaltung des von Ihnen vertretenen Faches in rauen Zei-
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ten nur durch integre Persönlichkeiten von hohem fachlichen Rang durchge-
setzt werden konnte. Auf beiden Feldern haben Sie dadurch hohe Verdienste
erworben, die sich auch in nationalen und internationalen Anerkennungen
und Ehrungen niederschlugen.


Mit dem System der Werte, das Sie sich in den langen Jahren Ihrer wis-
senschaftlichen Tätigkeit erarbeitet haben, konnten Sie zahlreiche Schüler
und Kollegen nachhaltig beeindrucken und formen.
Liebe, verehrte Frau Schober,
wir werden sogleich aus berufenem Mund eine Laudatio auf Ihr Leben und
Werk hören. Dazu wäre ich auch gar nicht in der Lage. Sie verstehen vermut-
lich mehr von Astronomie als ich von Romanistik. Um so mehr freue ich
mich, Sie unter unseren Mitgliedern der Leibniz-Sozietät zu wissen. Für alles,
was Sie in den hinter uns liegenden stürmischen Jahren für das Gedeihen der
Sozietät getan haben, sage ich Ihnen unseren allerherzlichsten Dank und wün-
sche Ihnen für die kommenden Jahre alles erdenklich Gute.
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Michael Kämper-van den Boogaart, Dekan der Philosophischen Fa-
kultät II


Sehr verehrte Frau Professor Schober, verehrte Gäste und liebe Kolleginnen
und Kollegen,
es ist mir eine ebenso erstmalige wie veritable Ehre, Sie hier im Namen der
Philosophischen Fakultät II zu einem Akt begrüßen zu dürfen, der dem neun-
zigsten Geburtstag einer großen Kollegin gewidmet ist.


Wenn ich mich recht erinnere, ist es dreißig Jahre her, dass ich zum ersten
Mal auf den Namen Rita Schober stieß. Auslöser hierzu waren die Schwä-
chen meines westdeutschen Gymnasialunterrichts und mein erstes Prosemi-
nar in neuerer deutscher Literatur, das ich in Köln bei Walter Hinck besuchte.
Das Seminar war mit vielleicht hundert Studierenden proppevoll, und Walter
Hinck verfiel verständlicherweise schnell in die Rolle eines Professors, der
eine Vorlesung hält. Es ging übrigens um Büchner und die Folgen. Ab und zu
fiel dem Professor ein, dass er vielleicht einmal eine Frage an seine Erstseme-
ster stellen sollte, um auch einmal eine andere Stimme hörbar zu machen als
seine eigene. Wenn ich mich richtig erinnere, war solch eine Frage tatsächlich
die folgende: Wo wurde der Naturalismus erfunden? 200 Arme blieben ge-
senkt. Weiß das niemand?


Von Tollkühnheit überzogen meldete ich mich, wohl nur durch einen
schwachen Verdacht und Größenwahn motiviert: In Frankreich.


Hinck quittierte diese Äußerung mit einer Mischung aus Kopfnicken und
-schütteln. Und feuerte sogleich noch eine weitere Frage ab: In welcher Gat-
tung? Ich wusste damals schon, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen war,
Schluss zu machen. Aber wie ein Spieler konnte ich es nicht lassen und mel-
dete mich noch einmal: In Prosa.


Jetzt nickte der Professor so erkennbar, dass mich 99 Blicke adressierten.
Und dann hörte man die dritte Frage: Und von wem?


Mich überkam endgültig die Hybris, ich hob die Hand. Ja, bitte ...
Von Guy de Maupassant.
Ebenso erkennbar wie eben noch das Nicken prägte nun Verachtung das


professorale Gesicht. Ich hatte alles verloren, und was ich zu hören bekam,
versteht man heute kaum noch. Das haben Sie wohl im Fernsehen gesehen!







44 Michael Kämper-van den Boogaart

Mit diesem niederträchtigsten Referenzmittel eines angehenden Literatur-
wissenschaftlers konfrontiert; machte ich Bekanntschaft mit Rita Schober.
Soll heißen: ich las in den kommenden Jahren die richtige Lösung, nämlich
Zola rauf und runter. Nicht selten auch in der hochkantig broschierten Aus-
gabe von Ruetten & Loening für sechs Mark das Stück. Doch egal ob Bro-
schur oder Leinen, Lizenz bei Bertelsmann oder Winkler: die Übersetzer
wechselten, doch das Nachwort von Rita Schober blieb. Und das las ich na-
türlich auch. Nicht nur, weil man hier erfuhr, was die Grenzen einer naturali-
stischen und szientifischen Sicht auf die Welt sind, sondern auch weil man
hier nachvollziehen konnte, welche gewaltigen Organisations- und Architek-
turaufgaben Zola in seinen Romanen zu stemmen hatte.


Und im Nachwort zum letzten Band des großen Zyklus finden sich Sätze
von Ihnen, die ich zum Schluss meines kleines Grußworts gerne zitieren will,
weil sie vielleicht über die geschichtsphilosophisch-anthropologische Per-
spektive hinaus etwas über das Geheimnis von neunzig Jahren sagen könnten:
Seine Arbeit gewissenhaft auszuführen ist deshalb des Menschen oberste
Pflicht. Wenn man sie erfüllt, ist die Harmonie mit dem Wirken der Natur
hergestellt, und aus dieser Harmonie, aus diesem Gleichklang des individu-
ellen Lebensrhythmus mit dem Lebensrhythmus der Natur entsteht für den
einzelnen das Gefühl der Zufriedenheit, wenn nicht des Glücks. Ein anderes
Glück kann der Mensch bei dem derzeit erreichten Stand der Gesamtentwick-
lung nicht erwarten.


Vielleicht haben wir bei dem derzeit erreichten Stand der Gesamtentwick-
lung ja noch das andere Glück, ihren hundertsten Geburtstag zu begehen. Und
ich hoffe doch sehr, dass es dann auch noch immer eine wahrnehmbare Ro-
manistik gibt. Vielleicht ja auch wieder einmal in gestärkter Ausstattung.
Noch sicherer bin ich allerdings, dass nun kundigere Stimmen zu hören sein
werden.


Mit den besten Wünschen.
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Wolfgang Klein


Rita Schober 90
Laudatio


In einem am Tag dieses Festes nur noch wenige Wochen unveröffentlichten
Brief setzte Victor Klemperer vor gut 54 Jahren seitenlang seine äußerste Em-
pörung über eine ihm vorgelegte Doktorarbeit auseinander, die er „für eine
vollkommen verfehlte und unmarxistische Anwendung marxistischer Theo-
rien“ halte – „engherzig, stur, dumm und gehässig“ ihr Thema anfassend,
„entfernt von aller Wissenschaftlichkeit des Literarhistorikers und […] unsin-
nig umgehend mit unsicheren Schlagwörtern. […] Entweder habe ich als
Lehrer völlig versagt, oder der Mann passt zum Literarhistoriker wie der Igel
zum Lautenschlagen.“ „Du selber in Deiner Habilitationsschrift“, wandte er
sich dagegen an die Adressatin, „bist vorbildlich sorgsam in der Anwendung
und Definition des ins Schwanken geratenen ästhetischen Begriffs, und Du
selber hältst Dich bei aller Betonung Deiner Parteizugehörigkeit von aller äst-
hetischen Sturheit fern.“1 


Der vermutlich dauerhaft vertraulich bleibende Durchschlag eines ande-
ren Briefes überliefert, daß vor jetzt 20 Jahren zwei hier anwesende Vertreter
des Zentralinstituts für Literaturgeschichte derselben „Romanistin und Lite-
raturwissenschaftlerin“ dazu gratulierten, „impulsgebend […] wichtige Bau-
steine für die Entwicklung unserer marxistisch-leninistischen Literaturwis-
senschaft geliefert“ zu haben, weil sie die Ergebnisse von „mit wissenschaft-
licher Akribie betriebenen philologischen Studien in literaturtheoretische
Verallgemeinerungen von hohem Wert“ habe münden lassen.2


Und nur noch 5 Jahre ist es her, daß in einem damals gleich nachzulesen-
den Vorwort ein ebenfalls präsenter Kollege aus Dahlem eine „Emerita“ da-
für würdigte, daß ihre „Philologie […] sich konsequent im Zeichen der Lite-


1 Victor Klemperer an Rita Schober, 17.2.1954, jetzt in: Victor Klemperer / Rita Schober,
Briefe 1948-1959, in: lendemains 130-131/2008, S. 225f.


2 Manfred Naumann und Wolfgang Klein an Rita Schober, 13.6.1988, Durchschlag in: Pri-
vatarchiv Klein.
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ratursoziologie, der Mimesis und Pragmatik“ entwickle (keineswegs:
entwickelt habe) – „mit politischem Anspruch und in „aufklärerischem Ges-
tus“ die „Fiktionsstufen in die Dimension […] der sittlichen Praxis“ rückübe-
rsetzend.3


Gelegentlich ändert sich, wie diese Reihe zu hören gibt, die Würdigungsk-
raft von Termini: Werte und Maßstäbe sind dann anders zu benennen. Auch
wenn Rita Schober selbst inzwischen „unter den gegebenen postavantgardis-
tischen und epistemologischen Bedingungen der Moderne einer referentiell
auf Wirklichkeitsabbildung intentionierten Narration ihre Beglaubigung und
Kredibilität” zu sichern sucht4, spricht sie anders als in den Zeiten, als sich
noch das Wunder des sprachlichen Kunstwerks und der Gebrauch der Litera-
tur „als ein allgemeines Beweismittel ideologiegeschichtlicher Betrach-
tungen“5 kriegerisch entgegenstanden und sie sich für Zola als einen Men-
schen interessiert hat, „den es drängte, die Wirklichkeit zu beobachten, zu
studieren und zu analysieren, um in das Wesen der Erscheinungen einzudrin-
gen und es wahrheitsgetreu in seinem Werk darstellen zu können“6. Aber im
Grunde begegnen wir an allen diesen Diskursorten einem sich herausbilden-
den und dann durchgehaltenen Anspruch: dem, der „Verankerung der Fiktion
in der Realität“7 so nachzudenken, daß beide Seiten – Philologie und Theorie
wie ästhetischer Begriff und sittlicher Anspruch an die Gesellschaft, ja an die
Politik – zu ihrem eigenartigen Recht kommen und dennoch aufeinander an-
gewiesen bleiben. Wer dies leisten will, muß Spezialistin sein und darf sich
darin nicht verlieren. Sie muß ihr Fach wichtig nehmen und selbst die stolze
Haltung des Wissenden demonstrieren, ohne darin schon Erfüllung zu be-
zeichnen oder gar zu finden. Man muß den Sinn seiner Profession verteidigen
und soll ihn darin auffinden, daß Literatur die Welt „nicht bewegen und auch
nicht verändern“, sehr wohl aber „mitbewegen und mit verändern“ kann. Der
Literaturwissenschaftler, meinte sie 1988 wie davor und (weniger selbst-
verständlich) danach, betreibt „eine Gesellschaftswissenschaft“.8 Wer Rita
Schober feiert, feiert diese hohe Forderung.


3 Winfried Engler, Von Spätlesen und anderen Genüssen, in: Rita Schober, Auf dem Prüfs-
tand. Zola – Houellebecq – Klemperer, Berlin 2003, S. 7f.


4 Schober (Anm. 3), S. 285.
5 Rita Schober, Skizzen zur Literaturtheorie, Berlin 1956, S. 13.
6 Rita Schober, Emile Zolas Theorie des naturalistischen Romans und das Problem des Rea-


lismus, Habil.-Schrift, Humboldt-Universität Berlin 1953, S. 3.
7 Schober (Anm. 3), S. 156.
8 Rita Schober, Vom Sinn oder Unsinn der Literaturwissenschaft, Halle/Leipzig 1988, S. 11.
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Das Leben, das sie – im Wortsinn, wie weiß, wer näher mit ihr zu tun hatte
und hat – geführt hat und führt, begründet und beglaubigt den Anspruch. Den
Texten, die sie schrieb, läßt sich ablesen, wie weit sie ihn in ihren – wenig
gleichförmigen – Zeiten getrieben hat.


Rita Schober hat im März 1945 in Prag mit einer bei Erhard Preißig ge-
schriebenen Arbeit über die Bedeutungsentwicklung des Suffixes -age von
der lateinischen Wurzel -aticus bis zur damaligen Gegenwart promoviert. Der
in Wissenschaftlerbiographien obligate Satz mag bei dieser Autorin im Blick
auf das Thema leicht verwundern. Er wird außerordentlich, sobald man be-
denkt, was sie zu dieser Zeit an diesen Ort des Rigorosums geführt hatte.
Noch in Österreich-Ungarn in einer Kleinstadt kurz vor der Grenze zum
Deutschen Reich in kleinen Verhältnissen geboren – der Vater war Verkäufer
und Dekorateur, die Mutter Schneiderin –, hatte sie kurz vor ihrer Ersten
Staatsprüfung für das Lehramt Französisch/Latein an der Deutschen Univer-
sität in der tschechoslowakischen Hauptstadt Prag gestanden, als die deutsche
Besetzung des Sudentenlandes im Herbst 1938 die politischen wie die be-
scheidenen finanziellen Grundlagen ihres Studiums zunichte gemacht hatte.
Nur Tage vor der Annexion Tschechiens Mitte März 1939 hatte sie die Prüf-
ung in Prag doch noch ablegen können, dann aber als Aushilfslehrerin für ih-
ren Lebensunterhalt sorgen müssen, bis sie im Frühjahr 1943 ihr Studium in
derselben Stadt Prag, nun aber der Hauptstadt eines sogenannten Reichspro-
tektorats, wieder aufnahm, es ein Jahr später abschloß – und nach ihrer Arbeit
als Lehrerin jene Dissertation verfaßte, die sie so erfolgreich verteidigte, daß
ihr deutscher Professor ihr anschließend riet, als ersten Schritt in eine Hoch-
schullaufbahn eine Arbeit zur Namengebung im Altprovenzalischen in An-
griff zu nehmen. Das tat er keine zwei Monate vor der Befreiung der ČSR und
also ihrer Heimatstadt, der die gewaltsame Aussiedlung der deutschen Be-
völkerung folgte.


Die später Geborenen können die strenge Energie und die heraushebende
Intelligenz ahnen, die erforderlich waren, um in solchen Umständen zu beste-
hen, und mögen sie in Verhaltensweisen Rita Schobers wiederfinden, die ih-
nen selbst begegnet sind. Sie dürfen begreifen, daß die wiederholte Erfahrung
des Umstürzens und der Unmenschlichkeit gesellschaftlicher Verhältnisse
der eigenen Persönlichkeit wie jedem Verhalten anderer gegenüber fordernd
macht, dies aber nicht zu Distanz oder Gelassenheit gegen die Politik gestei-
gert werden muß, sondern entschiedene Treue gegenüber akzeptierten Ord-
nungen und Werten begründen kann. Und ihnen sollte in den Sinn kommen,
was Rita Schober selbst rückschauend so formuliert hat: „Vielleicht erklären
dieser Ausbildungsgang und die historischen Ereignisse jener Jahre meine
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spätere Aufnahmebereitschaft für eine umfassende Welterklärung in soziolo-
gischer und philosophischer Hinsicht, wie der Marxismus sie anbot.“9


Vom Frühjahr 1946 bis zum Sommer 1951 war Rita Schober am Roma-
nischen Seminar der Universität Halle tätig, arbeitete dann für ein knappes
Jahr als Hauptreferentin für Philologie im DDR-Staatssekretariat für das
Hochschulwesen und kam im Anschluß an die Humboldt-Universität. Dort
habilitierte sie sich im März 1954. In diese Zeit fallen 1948 zwei der drei Be-
gegnungen, die sie bei ihrem Geburtstagskolloquium vor 20 Jahren als
„maßgebend“ für die „inneren Bedingungen meiner wissenschaftlichen Ent-
wicklung“ bezeichnet hat – die Begegnung mit Victor Klemperer als ihrem
„eigentlichen akademischen Lehrer“ und der Besuch eines Lehrgangs zum di-
alektischen und historischen Materialismus an der Parteihochschule der
SED.10 In dieser Zeit wird aus der Sprachhistorikerin die Literaturwissen-
schaftlerin, die aber noch in ihrem Habilitationsvortrag zu Marie de France
mit dem früher Angeeigneten mehr zu unternehmen vermag als „ein bisschen
mit dem altfranzösischen Handwerk zu klappern“, wie ihr Klemperer das mit
Blick auf die Zunft vorher geraten hatte.11 


Aus dieser Zeit stammen die ersten Texte, die Rita Schober Ende der
1990er Jahre in einer Bibliographie ihrer Schriften verzeichnet hat. Noch vor
Nachworten zu Zola, Maupassant und George Sand, in denen die neue For-
schungsrichtung erste Ergebnisse fand, war das ein Beitrag zu einer „Sam-
melschrift unter Mitwirkung namhafter Gelehrter“ aus verschiedenen Diszi-
plinen „anläßlich der III. Weltfestspiele 1951 in Berlin“, in der sie als einzige
nur Promovierte neben Koryphäen wie Baumgarten, Frings, Meusel, Steinitz
und Stroux eine neue Literaturwissenschaft klassenkämpferisch vertrat. „Die
Literatur“, kann man dort stalingestützt lesen, „ist eine Überbauerscheinung
des gesellschaftlichen Lebens, in der sich die in den Produktionsverhältnissen
der Basis gegebenen konkreten menschlichen Beziehungen in künstlerischer
Form spiegeln“, und George Sand galt in ihrem Disput mit Flaubert alle Sym-
pathie, weil sie „vollkommen die Bedeutung der gesellschaftlichen Rolle des
Dichters [erkennt], wenn auch unter Verkennung seiner Klassenbedingtheit“.
Die Feststellung, daß die Kunst, indem sie das Leben „künstlerisch gestaltet,
[…] zugleich selbst zu einem das Leben umgestaltenden Faktor“ wird12,
sprengte den Vulgärsoziologismus noch nicht: wesentlich dem sozialhisto-
risch nach Marx bestimmten Typischen sollte die Gestaltung gelten. 


9 Rita Schober, Kurzvita Graz, Typoskript, S. 8.
10 Rita Schober in: Realität, Fiktion und Realismus in der französischen Literatur des 20. Jahr-


hunderts, Berlin 1989, S.4 (Gesellschaftswissenschaftliche Studien, Jg. 1, Heft 8).
11 Klemperer an Schober (Anm. 1), S. 225.
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Der wichtigste und abschließende Text dieser Phase, die unveröffentlicht-
e, aber subjektiv lange richtunggebende Habilitationsschrift „Emile Zolas
Theorie des naturalistischen Romans und das Problem des Realismus“, folgte
konzeptionell – wie damals alle marxistische Literaturwissenschaft in der
DDR außerhalb der Schule von Werner Krauss – Betrachtungsweisen Georg
Lukács’. In Wertung und Analyse ging es um „das Wesen der Erschei-
nungen“ und dessen wahrheitsgetreue Darstellung.13 Damit qualifizierte sie
ihren Autor jedoch nicht ab. Im Urteil über andere kann Rita Schober zwar
gegebenenfalls durchaus entschieden Distanz halten und spürbar machen. Sie
hat aber, wenn ich es richtig sehe, so nie geschrieben, sondern immer ver-
sucht, ihr Wertvolles in intensiv aneignender Einfühlung zum Leuchten zu
bringen, sich dabei nicht der Differenz und dem Außenstehen, sondern der
Übereinstimmung und dem Gestaltungsanspruch zuwendend. In der Habil.-
Arbeit hieß das, Lukács mit Argumenten Lukács’ zu entgegnen. Dem Ver-
dikt, Zolas außerordentliche Beschreibungen schilderten nur einen „gigan-
tischen Hintergrund, vor dem sich kleine, zufällige Menschen hin und her be-
wegen und ihre kleinen, zufälligen Schicksale durchleben“,14 widersprach sie
durch schon damals philologisch ausgefeilte Detailanalysen von Handlungs-
verläufen und stilistischen wie sprachlichen Darstellungsmitteln. Die sichern
ihren Annäherungen an Literatur bis heute im Reichtum der Aspekte wie des
Bedachten die von Konzepten nicht verstellte Frische des direkten und dabei
durch Wissen intensiven Genusses. Vielleicht bleibt der ja von aller Litera-
turwissenschaft zuoberst zu verlangen, wenn diese ihrem Gegenstand sich zu-
ordnet. Das Resümee aber ging wieder mit Lukács konform: Was sie zeigte,
nannte sie „Durchbrüche zu echtem Erzählen“15. Hinzuzufügen bleibt, daß
ihr wie Lukács nicht gerecht wird, wer in dessen Kunsturteilen die grundie-
rende Forderung des Sozialphilosophen verkennt, „den Kampf des Menschen
gegen seine Trollhaftigkeit, […] gegen die bloß unmittelbare Partikularität“16


zu führen.


12 Rita Schober, Literaturwissenschaft und Kampf um den Frieden, in: Wissenschaftler
kämpfen für den Frieden. Eine wissenschaftliche Sammelschrift unter Mitwirkung nam-
hafter Gelehrter, Berlin 1951, S. 148, 152, 154.


13 Schober, Emile Zolas Theorie des naturalistischen Romans (Anm. 6), S. 3.
14 Georg Lukács, Zum hundertsten Geburtstag Zolas (1940), in: Lukács, Balzac und der fran-


zösische Realismus, Berlin 1952, S. 96.
15 Ebd., S. 263.
16 Georg Lukács, Lob des neunzehnten Jahrhunderts (1967), in: Lukács, Essays über Realis-


mus, Neuwied/Berlin 1971, S. 659.
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Seit dem 1. Mai 1954 war Rita Schober Professor mit vollem Lehrauftrag
sowie Fachrichtungsleiter am Institut für Romanistik und vier Monate später
dessen geschäftsführender Direktor (damals selbstverständlich mit der
männlichen Form in Urkunden und Umgang). Damit begann jene lange Pha-
se, in der die Romanistik an der Humboldt-Universität nicht nur – andere ih-
rer Vertreter sind hier –, aber doch an erster Stelle mit ihrem Namen verbun-
den war. 1957 wurde sie Professor mit Lehrstuhl und nach dem zeitweisen
Verlust der Selbständigkeit des Instituts in der Hochschulreform 1969 für ei-
nige Jahre Dekan der Gesellschaftswissenschaftlichen Fakultät, als der sie
sich um Qualifizierungsschriften und Lehrbefugnisse in diesem Bereich zu
kümmern hatte und auf deren Qualität und Öffentlichkeit drang. Sie leitete in
den 1960er Jahren den Wissenschaftlichen Beirat für Romanistik beim zu-
ständigen Staatssekretariat und später das DDR-Nationalkomitee für Litera-
turwissenschaft. Die Akademie der Wissenschaften der DDR wählte sie 1969
zu ihrem Mitglied. Vor dreißig Jahren wurde sie emeritiert, blieb ihrer Uni-
versität aber noch bis Ende 1989 aktiv verbunden, bezeichnenderweise u.a.
mit der Selbstverpflichtung zu einem Spezialseminar „Interpretation litera-
rischer Texte“. Seit 1955 reiste sie vielfach zu Forschungsaufenthalten, Gast-
vorträgen, Kolloquien und Kongressen, von Bukarest bis Moskau wie, weni-
ger selbstverständlich, nach Graz, Paris oder New York; auch im Ausland
stand der Name der „roten Rita“, unter Romanisten wie in der Association in-
ternationale de littérature comparée, bald für das, was Kollegen aus der DDR
zu leisten vermochten. Sie hatte, wie zu hören war, einen Draht zu Kurt Ha-
ger, war aber auch, wie ich erlebte, beim zufälligen Zusammentreffen mit
Thomas Goppel nach drei Schritten im angeregtesten Gespräch. Ihre Stu-
denten (oder jedenfalls den, der hier redet) beeindruckte sie durch ein golden
glänzendes Kostüm samt Schuhen und die Worte, mit denen sie darin die Stu-
dentenaufführung von Ionescos Cantatrice chauve zur Weihnachtsfeier des
Instituts einleitete, und den französischen Staat mit ihren „der Kultur Frank-
reichs geleisteten Diensten“, für die er sie 1978 zum Chevalier im Orden der
Palmes académiques schlug. Für die DDR gehörte sie seit 1974 zwei Jahre
dem Exekutivrat der UNESCO an, und in diesem Saal wurde sie 1988 Ehren-
doktor dieser Universität.


Die wissenschaftliche Leistung aus dieser Phase, die ihre meistgenannte
geblieben ist, hatte an deren Beginn schon zu erscheinen begonnen – die bis
heute gültige und inzwischen digital wieder erhältliche, neu übersetzte und in
Nachworten mit forscherischem Anspruch, aber verständlich kommentierte
deutsche Ausgabe von Zolas Rougon-Macquart-Zyklus. Die von 1952 bis
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1976 veröffentlichten Bände richteten sich – auch das bedeutet „Gesell-
schaftswissenschaft“ – an die große Öffentlichkeit: allein in der DDR erschie-
nen, mit Nachauflagen, fast 4 Millionen Exemplare; daneben entstanden zahl-
reiche Zola-Untersuchungen fürs Fach. Die Ausgabe wie die Artikel hat Rita
Schober selbst rückschauend kritisch charakterisiert, ich will das hier nicht
aufgreifen. Nur ihre unter Wissenschaftlern wie sonstigen Menschen nicht
allzu verbreitete Fähigkeit sei betont, nicht nur andere, sondern auch sich
selbst distanziert zu analysieren – was allerdings hier wie generell leichter
wird, wenn die Leistung auch nach der Kritik beachtenswert bleibt.


Seit der Mitte der 1950er Jahre begann Rita Schober „Philologie“ und
„Pragmatik“ anders zu verbinden als in ihren Anfängen. Ihre Skizzen zur Li-
teraturtheorie, die 1956 einen Aufsatz über den „gesellschaftlichen Standort
der Literatur“ mit einem zur „Wirklichkeitssicht des ‚Germinal’“ koppelten,
leitete sie mit dem Befund ein, die „Diskussion um die Stellung der Literatur
im gesellschaftlichen Gefüge“ sei „schon etwas abgeebbt“ und beschäftige
sich inzwischen „immer intensiver mit den spezifischen Eigenschaften der
Literatur“.17 Dem lag das Tauwetter dieser Jahre zugrunde. Als Erklärungsg-
rund „in letzter Instanz“ galt weiter „die Klassenlage des Autors“ und als Maß
der „objektive“, ja der „absolute Wahrheitsgehalt“18 der Werke. Aber weit
stärker wog von nun an alles, was des Autors „eigentlich schöpferische Leis-
tung darstellt und zur Gebietserweiterung der Kunst beiträgt“.19 Die Französ-
ische Literatur im Überblick, die 1967 fertig war und 1970 auf gut 500 Seiten
eines Reclam-Bandes vom Rolandslied bis Arthur Adamov reichte, sah sich
in ihrer Kürze noch eher grob auf die sozialhistorischen Kategorien verwie-
sen und ist von ihrer Herausgeberin bald nicht mehr als vorzeigbar angesehen
worden. Das im selben Jahr 1970 erschienene Buch Von der wirklichen Welt
in der Dichtung dagegen sammelte jene Studien, in denen die Präsenz der Re-
alität in Literatur einer ins Einzelne gehenden „exakten inhaltlichen Analyse“
unterworfen und auf ihre „Formmittel“ hin besichtigt wurde – von Marie de
France und Dante über die klassische Doktrin (auch eine Neuübersetzung von
Boileaus Art poétique lag seit 1968 vor) und mehrfach Zola bis zu der Studie
über Aragons Semaine sainte, in der sie es 1962 unternommen hatte zu zei-
gen, was alles „sozialistischer Realismus“ genannt werden könnte. Rita Scho-
ber, das wurde hier deutlich und blieb so, arbeitete mit den kulturpolitisch
herausgehobenen Begriffen und zuerst dem des Realismus, nicht ohne oder


17 Rita Schober, Skizzen zur Literaturtheorie, Berlin 1956, S. 7.
18 Ebd., S. 11, 68f.
19 Ebd., S. 11.
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gar gegen sie – in der Vorstellung, sie, und sei es nach und nach, aus ihrer ide-
ologischen Gefangenschaft erlösen und so die Wissenskultur der Gesellschaft
dynamisieren zu können. Noch in der späten DDR wurde ein solcher Ansatz
im Fach dortzulande nur selten mit Kopfschütteln bedacht.


Ein Neuansatz deutete sich 1968 mit ihrem Essay Im Banne der Sprache.
Strukturalismus in der Nouvelle Critique an. Wie schon bei Aragons großem
Roman und wie viel später auch bei denen Houellebecqs, reagierte sie damit
neugierig und direkt, aber mit allem, was sie bis dahin bedacht hatte, auf eine
ihr produktiv erscheinende Provokation – Gesellschaftswissenschaft soll sich
auch darin erweisen, daß sie sich nicht nur mit abgelagerten Gegenständen
befaßt. Dies wurde die dritte der für die wissenschaftliche Entwicklung nach
eigenem Urteil maßgebenden Begegnungen. Entschieden polemisierte Rita
Schober weiterhin gegen das Herausheben der synchronen über die diachrone
Dimension der Literatur und gegen die „Preisgabe möglicher Wahrheitser-
kenntnis“20, die sie bei Roland Barthes und anderen diagnostizierte. Zudem
aber würdigte sie deutlich die durch den Strukturalismus vertiefte Möglichk-
eit, „Literaturgeschichte als wirklich wissenschaftliche Literaturgeschichte“
zu betreiben – betonend zu ihrer Seite, daß sie „nicht einfach als Hilfsdis-
ziplin oder Sparte einer allgemeinen Ideologiegeschichte“ anzusehen sei, zur
anderen, daß sie „nicht durch die Ausklammerung aller über die Sprachstruk-
tur hinausweisenden Referenzen auf ein historisches Externum“21 Erkenntnis
produzieren könne. Im Seminar behandelte sie damals folglich „Linguistique
et poétique“ von Jakobson und „Literaturgeschichte als geschichtlicher Auf-
trag“ von Krauss unmittelbar hintereinander. 


In der Auseinandersetzung mit Barthes erkannte Rita Schober die von die-
sem benannte Tatsache, daß das Werk „gleichzeitig mehrere Sinngehalte“
enthält, als wesentliches Problem22 und wandte sich ihm in der Folgezeit
nachdrücklich zu – bald zunehmend angeregt durch die Rezeptionsästhetik
von Manfred Naumann und Hans-Robert Jauß. Als sie 1982 in Abbild – Sinn-
bild – Wertung ihre neuen Aufsätze sammelte, galten die der „Theorie und
Praxis literarischer Kommunikation“. In den Mittelpunkt des Kunstbegriffs
war nun die Produktivität des Subjekts gegenüber der Objektivität gerückt –
die des Autors beim Formen jenes „Spielraums von Sinngebungsmöglichk-


20 Rita Schober, Im Banne der Sprache. Strukturalismus in der Nouvelle Critique, Halle 1968,
S. 75.


21 Ebd., S. 85.
22 Vgl. Rita Schober, Von der wirklichen Welt in der Dichtung. Aufsätze zur Theorie und Pra-


xis des Realismus in der französischen Literatur, Berlin/Weimar 1970, S. 41-51 (Zitat S. 41).
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eiten“, den der Werktext bildet, wie die des Lesers auf diesem „Betätigungsf-
eld“23. Es blieb dabei, daß die Werke der Wirklichkeit, ihrer Erkenntnis und
der Bewegung in ihr zugeordnet waren. Aber die Bestimmtheit der Kunstpro-
duktion durch die vorausliegende Realität war nun als relativ begriffen und
über die Textinterpretation hinaus mittels des Methoden- und des Wertungs-
begriffs auch theoretisch differenziert dargelegt, die sekundäre Aktivität des
Lesers einbeziehend. Ihr letztes Buch in der DDR sammelte laut Untertitel
nicht mehr autoritative „Aufsätze“, sondern vorläufige „Essays“ und betonte
einleitend den „Dialog, der sich zwischen den Werken und den Lesern entwi-
ckelt“24; 1988 formulierte sie ihre Erwartung, daß dieser Dialog sich in einer
„kritischen, eigenes Denken und Nachdenken der Leser provozierenden“25


Kommunikation durch und über Literatur gesellschaftlich entfalten werde. 
Ein Überbau von beachtlicher Komplexität war so errichtet. Nur wollte es


die Ironie der Geschichte, daß keine Basis ihm entsprach. So kam dieser Ge-
sellschaftswissenschaft kurz darauf mit der realen ihre gewünschte Gesell-
schaft praktisch abhanden und war die Materialistin auf den Geist und dessen
Wissenschaft verwiesen.


Für Rita Schober ist dieser Bruch kein Grund gewesen, sich nun zu reiner
Wissenschaft zu wenden oder gar sich zurückzuziehen. Sie ist Gründungsm-
itglied der Leibniz-Sozietät geworden und auch darüber hinaus immer wieder
präsent und also aktiv, wo sie Anregung erwartet oder geben will. Sie erregt
weiter Aufmerksamkeit und fordert sie ein. Institutionelle Macht ist mit ihr
nicht mehr verbunden – intellektuelle strahlt sie weiter aus. 


Ausgerechnet Houellebecq – dachten manche – hat diese Grande Dame
der Romanistik im Untertitel ihrer bisher letzten Sammlung Auf dem Prüfs-
tand 2003 neben Zola und Klemperer gestellt und im Text die ihr zur Verfüg-
ung stehende Analysekunst auf ihn gewendet – seine „Wahrheitsbeglaubi-
gungsverfahren”26 sorgfältig sezierend. Daß sie dabei neben der Befriedi-
gung, eine der ersten zu sein, das durchgehaltene Interesse an „Erneuerung
und Umbau eines realitätskritischen, mimetischen Romantyps”27 trieb, ist
deutlich, und daß die Nachwuchshoffnung den Atem des alten Meisters wohl
doch nicht aufbringen wird, hat sie inzwischen auch konstatiert. Die Zola-


23 Rita Schober, Abbild – Sinnbild – Wertung. Aufsätze zur Theorie und Praxis literarischer
Kommunikation, Berlin/Weimar 1982, S. 156, 220.


24 Schober, Vom Sinn und Unsinn (Anm. 8), S. 5.
25 Schober (Anm. 10), S. 10.
26 Schober (Anm. 3), S. 226.
27 Ebd., S. 285.
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Analysen ihres neuesten Buches setzen weiter die Standards – noch danach
mit einem neuen Nachwort zu Nana in der Digitalausgabe der Rougon-Mac-
quart –, und die Klemperer-Erinnerungen handeln nicht zuletzt von seiner
wie ihrer Ethik wissenschaftlichen Arbeitens. 


Eine andere Feststellung jedoch soll an den Schluß dieser Lobrede führen:
Auf dem Prüfstand enthält, als erste ihrer Sammlungen, keinen einzigen the-
oriezentrierten Text. Rita Schober selbst spricht in der Nachbemerkung von
„der gebotenen, dem weiteren Nachdenken verpflichteten theoretischen Zu-
rückhaltung“.28 Man kann das für angemessene Bescheidenheit halten: Was
bleibt nach dem Verschwinden der auf einen Marxismus verpflichteten sozi-
alen Wirklichkeit und der Infragestellung ihrer Sinnbildungs- und Wertungs-
instanzen, sind Vermögen und Verpflichtung zur „historisch-faktologischen
Beschreibung“29. Man könnte der Lücke aber auch eine Form trotzigen Stol-
zes abhören. Dies ist keine Zeit für eine Literaturwissenschaft als Gesell-
schaftswissenschaft. Zu sehr greift statt dessen in der Wissenschaft von der
Literatur hoch gebildete, ins Artifizielle sich sondernde Selbstbezogenheit
um sich, nennt sich gar Kulturwissenschaft. Dies spezielle Können hat sein
Recht. Dafür allein jedoch ist die Zeit zu schade. Literaturwissenschaftliche
Texte müssen souverän ihre Standards beherrschen und weiterbilden. Aber
sie sollen über sich selbst hinaus etwas von Belang für die Menschen diesen
zu erkennen geben. Wesentlich bleibt somit weiterhin „die Verankerung der
Fiktion in der Realität”30, durch alle Veränderung beider hindurch. Um sie zu
erfassen – darf Rita Schober für sich behaupten –, liegt ein in Jahrzehnten ver-
feinertes, von Vernunft geprägtes Konzept vor, das Anspruch auf Berücks-
ichtigung trotz des Umstandes, daß es sich bis auf weiteres zur Philologie re-
duziert, weiter erheben kann. 


Nach Möglichkeiten, dem bloß Literarischen das letzte Wort nicht zu las-
sen, hält Rita Schober andauernd Ausschau – weitherzig, entschieden, klug
und aufmerksam (um Klemperers Eingangsreihe umzukehren, wie hier ange-
bracht). Vielleicht verdiente der Kreis der ÜberLebenswissenschaft, der sich
in letzter Zeit zu formen beginnt, ja ihr Interesse – wie sie seines.


Liebe Rita, Gesundheit so viel als möglich, Gratulation und respektvollen
Dank für das Bisherige und Genuß, also gute Arbeit, bei dem, was kommt.


28 Ebd., S. 351.
29 Ebd.
30 Ebd., S. 156.
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Gerhard Schewe


Verehrte Jubilarin!
Grande Dame der Romanistik, wie eine Zeitung dieser Tage schrieb!
Oder schlicht und einfach: Liebe Rita!


Ich halte keine lange Rede; „poche, ma sentite parole“, wie Dein und auch
noch mein Lehrer Victor Klemperer bei einem solchen Anlaß vielleicht ge-
sagt hätte. Und diese wenigen Worte spreche ich stellvertretend für die vielen
Gratulanten, die heute hier versammelt sind. Und das hat folgenden Grund:
als wir im Januar unsere Einladung zu der heutigen Hommage verschickten,
war darin nach Laudatio und Festvortrag noch ein weiterer Tagesordnungs-
punkt vorgesehen, nämlich: Schüler, Kollegen, Freunde gratulieren. Das war
voreilig und unrealistisch. Würde jeder hier im Saal das Wort ergreifen wol-
len, säßen wir am Abend immer noch beisammen. Also übernehme ich das
für alle anderen mit, pars pro toto gewissermaßen, und in dieser dreifachen
Rolle.


Ich war Schüler von Rita Schober, und sie war meine Doktormutter. Und
natürlich waren wir Kollegen während der 35 Jahre, die ich an unserem Insti-
tut tätig war. Und aus unserem Lehrer-Schüler-Mitarbeiter-Verhältnis ist
Freundschaft geworden; ich habe in dem Hommage-Band darüber geschrie-
ben.


Meine wissenschaftlich-editorische Zusammenarbeit mit Rita Schober
begann übrigens wirklich mit Z wie Zola (ich habe einen Roman aus den
„Rougon-Macquart“ übersetzt) und führte dann – entgegen dem Alphabet –
zu A wie Aragon. Aber das wäre jetzt eine Abschweifung.


Zurück zum Thema: Schüler, Kollegen, Freunde gratulieren. Sie tun das
in diesem gewichtigen Band, jeder auf seine Weise. Manche in Festschrift-
Tradition mit einem wissenschaftlichen Beitrag, andere mit einer ganz per-
sönlichen Erinnerung, mit einem Gedicht oder in Form eines Briefes. „Pro-
fessor Schober mal nicht als Romanistin“ ist einer dieser Texte
überschrieben.


Viele haben sich an der Hommage beteiligt: von Wolfgang Asholt über
Werner Bahner und Francis Claudon bis zu Friedrich Wolfzettel. Und aus je-
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dem Beitrag spricht die gleiche Hochachtung und Wertschätzung für unsere
Jubilarin: Dankbarkeit, verbunden mit den allerbesten und allervielfältigsten
Wünschen. Wenn Du alle diese Wünsche einmal addieren würdest, liebe Rita,
dann müßtest Du die legendären 99 Jahre eines Menéndez Pidal glatt über-
treffen!


Der spanische Philologe kommt mir dabei noch in einem anderen Zusam-
menhang in den Sinn: Er hatte zu seinem 90. Geburtstag resümiert, daß sein
Leben mit der Suche nach kastilischen Romanzen vorübergegangen sei. Wir
dürfen darauf gespannt sein, wie unsere Jubilarin ihr Leben bilanzieren wird.


Liebe Rita! Wir alle haben zusammen mit Dir und den Deinen diesem
heutigen Tag entgegen gebangt: Wird ihre Gesundheit mitspielen? Wird sie
es packen? Sie hat es gepackt! Nun mußt Du die Bürde Deiner 90 Jahre tra-
gen, und Du wirst es in Würde tun!


Für die Zukunft mache ich einen Vorschlag: Unsere Universität feiert in
zwei Jahren ihr 200jähriges Bestehen: nehmen wir uns vor, daß wir uns aus
diesem Anlaß hier im Senatssaal alle wiedertreffen wollen!


Und nun schließe ich den Tagesordnungspunkt „Schüler, Kollegen,
Freunde gratulieren“ mit der Überreichung des Hommage-Bandes an Rita
Schober ab. Dazu noch eine letzte Anmerkung: Es ist dies kein Buch, das man
erwerben kann; es gibt auch keine von 1-12 nummerierten Liebhaberstücke.
Die „Hommage“ ist – von einer einzigen Sicherheitskopie abgesehen – ein
Unikat. Und das kann gar nicht anders sein: die Empfängerin ist schließlich
auch ein Unikat!
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Rita Schober


Dank der Jubilarin


Sehr geehrter Herr Dekan der Philosophischen Fakultät II der HU, sehr geehr-
ter Herr Präsident der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften, verehrte Kolle-
ginnen und Kollegen, liebe Freunde!


Ganz herzlich möchte ich Ihnen dafür danken, dass Sie, zum Teil nach weiter
Anreise – und diesen Kolleginnen, Kollegen und Freunden gilt mein ganz be-
sonderer Dank – zu dieser Hommage gekommen sind. Sie machen mir damit
eine große Freude, die mir nach den langen Krankheitswochen doppelt gut
tut. Wenn ich heute überhaupt selbst teilnehmen kann, so danke ich dies außer
der medizinischen Hilfe befreundeter Ärzte vor allem der monatelangen, un-
ermüdlichen Pflege meiner Freundin, Frau Oberstudiendirektorin Ilse Ennig,
die mir immer wieder Mut gemacht hat. Was Freundschaft wirklich wert ist,
merkt man in schwierigen Zeiten.


Dass diese Feierstunde durch Sie, sehr geehrter Herr Dekan, im Namen
der Humboldt- Universität, und durch Sie, sehr geehrter Herr Präsident, im
Namen der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften, eröffnet wurde, betrachte
ich als eine ganz besondere Ehrung seitens zweier Institutionen, mit denen ich
mich seit Jahren durch die wissenschaftliche Arbeit zutiefst verbunden fühle.


Ihnen beiden, sehr geehrter Herr Pfeiffer, und Dir, lieber Wolfgang Klein,
danke ich für die Mühe, die die Ausarbeitung des Festvortrags und der Lau-
datio erfordert hat. Es tut mir leid, dass ich Dir, Wolfgang, auf Grund meiner
Erkrankung nicht einmal mit der Bereitstellung von Faktenmaterial helfen
konnte.


Lieber Herr Pfeiffer, die Wahl Ihres Themas „Rendez-vous mit Manet“
für den Festvortrag1 macht mir ganz besonders Freude, weil es nicht nur mit
Zola, sondern in besonderer Weise – was Sie ja nicht wissen konnten – mit
meiner ganzen Biographie zusammenhängt.


1 Der Festvortrag von Helmut Pfeiffer Rendez-vous mit Manet konnte leider in dieser Publi-
kation nicht mit veröffentlicht werden, da die Reproduktion des notwendigen Bildmaterials
aus technischen Gründen nicht möglich war. Er erscheint in einer Fachzeitschrift.
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Natürlich geht Zola nicht ohne Manet und Manet nicht ohne Zola, und das
Nachwort zu Zolas Roman „L’ Oeuvre“ nicht ohne den Impressionismus.
Aber der Impressionismus war auch die Lieblingsperiode innerhalb der fran-
zösischen Malerei meines ersten, in Stalingrad vermissten Mannes, Dr.Hans
Hetzer, der Anglistik und vor allem Kunstgeschichte studiert hatte. Und einer
meiner ältesten Latein-Schüler aus meiner Gymnasiallehrerzeit, 1942/43, Pe-
ter Feist, – ici present – wiederum verteidigte 1966 eine Habilitationsschrift
über den französischen Impressionismus mit dem Titel: Bereicherung und
Begrenzung der Malerei durch den französischen Impressionismus, für die
ich einer der Gutachter war. Theoretisch lag sie auf der Linie meiner eigenen
Habilschrift über „Zolas naturalistische Romantheorie und das Problem des
Realismus“, also der Erkundung neuer Ausdrucksmöglichkeiten realistischer
Realitätsaneignung unter den Bedingungen veränderter historischer Konstel-
lationen.


Dass in meinen Arbeiten zu Zola natürlich auch seine Beziehung zu Ma-
net eine Rolle spielt, darauf haben Sie selbst freundlicher Weise hingewiesen.


Doch da man die Feinheiten eines Textes beim einmaligen Zuhören nicht
erfassen kann, muss dies der Lektüre Ihrer beiden Vorträge vorbehalten blei-
ben. Heute kann ich Ihnen nur ganz, ganz herzlich Dank! sagen.


Auf den Hommage-Band, den Du, lieber Gerhard Schewe, mir eben über-
reicht hast, bin ich verständlicherweise schon sehr neugierig. Dank an Dich
für diese aparte Idee und Frau Dr. Veit für die Mühe der Präsentierung.


Vor allem aber möchte ich natürlich den Kollegen und Kolleginnen, die
einen Beitrag beigesteuert haben und heute hier anwesend sind, schon jetzt
sehr, sehr herzlich danken.


Die Anregung, meinen 90sten Geburtstag zu feiern, kam für die Leibniz-
Sozietät von Dir, lieber Joachim Herrmann, als dem Sekretar der gesell-
schaftswissenschaftlichen Klasse, und für die Humboldt-Universität gemein-
sam mit einigen anderen Kollegen von Dir, lieber Gerhard Schewe.


Die Organisation des kleinen Empfangs, damit wir nicht ganz verhungern
und verdursten müssen, hat für mich dankenswerter Weise in letzter Minute
meine Freundin, Angelika Riemer, übernommen. Für den Raum sorgte Frau
Kolb vom Referat für Öffentlichkeitsarbeit.


* * *
In der Jugend geht an Geburtstagen der Blick in die Zukunft. Man freut sich
auf die nächsten Jahre, auf das, was man noch schaffen und vielleicht auch
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noch erreichen möchte. Mit Neunzig ist das Leben gelebt und der Blick geht
zurück.


Meine Universitätslaufbahn beginnt nach dem Krieg 1946 in Halle und
endet 1989 in Berlin mit meiner Kündigung des Arbeitsvertrages, der mich
als Emerita ab 1980 mit der HU weiterhin verband. Sie gliedert sich aus mei-
ner Sicht in zwei sehr unterschiedliche Phasen, sowohl in wissenschaftlicher,
wie wissenschaftsorganisatorischer Hinsicht.


Die erste Phase umfasst die Zeit von 1946, bzw. 48 bis 1969. Zunächst mit
Victor Klemperer ab 1948 an der Martin-Luther-Universität Halle, ab 1951
bis 1959 an der Humboldt-Universität Berlin, und dann an dieser Universität
als seine Nachfolgerin sowohl als Institutsdirektorin wie als Lehrstuhlinhabe-
rin bis 1969.


Mit der III. Hochschulreform 1969 und der damit verbundenen Gründung
von Sektionen beginnt die zweite Phase meiner Universitätslaufbahn bis zu
meinem Ausscheiden 1989.


Der Schwerpunkt meiner Universitätstätigkeit verlagerte sich von der
Lehre auf wissenschaftsorganisatorische Aufgaben, wobei die Anstrengun-
gen um die Herstellung einer selbständigen Sektion Romanistik im Vorder-
grund standen. Sie gelang erst 1980. Bei dem Wort Reform ist immer
Vorsicht geboten!


Hinzu kamen Verpflichtungen als Mitglied der Akademie der Wissen-
schaften, insbesondere im Rahmen des im Juni 1976 gegründeten National-
komitees für Literaturwissenschaften, als Mitglied und Leitungsmitglied
internationaler wissenschaftlicher Gesellschaften (wie der AILC), Gastseme-
ster im Ausland und andere außeruniversitäre Aufgaben.


Im Rückblick erscheint mir gerade die erste Phase in jeglicher Hinsicht
eine sehr fruchtbare. Wissenschaftlich war sie auf die Aneignung der notwen-
digen neuen literaturtheoretischen Grundlagen, die Erarbeitung der Habilita-
tionsschrift, die Ausarbeitung eines Grundstocks an Vorlesungen und
wissenschaftlichen Publikationen und die Pflege notwendiger wissenschaftli-
cher Auslandsbeziehungen, vor allem mit den sozialistischen Ländern, aber
auch mit dem französischen Zola-Spezialisten Henri Mitterand konzentriert.


Wissenschaftsorganisatorisch galt sie zunächst gemeinsam mit Klempe-
rer – und nach seinem Tod 1960 ohne ihn – dem Aufbau des Berliner Instituts.


Wenn die 1980 gegründete Sektion für Romanistik an der HU bei der
Wende 1989/90 als einzige der DDR in den Hauptfächern funktionsfähig
überführt werden konnte, so ist dies außer der umsichtigen Leitung durch
Dieter Paufler als Sektionsdirektor auch dem Umstand zu danken, dass die
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Hauptfächer (außer Portugiesisch) bis 1969 bereits am Romanischen Institut
etabliert worden waren. Und das, wie ich mit einem gewissen Stolz sagen
möchte, mit dem eigenen wissenschaftlichen Nachwuchs.


Als Klemperer im WS 1952, nachdem sich Werner Krauss für die Univer-
sität Leipzig entschieden hatte, endgültig die Leitung des Berliner Instituts
übernahm, waren nur zwei Fachgebiete besetzt: die Linguistik mit dem Wart-
burgschüler Kurt Baldinger und das Fach Spanisch-Lateinamerikanisch mit
Prof. Dr. Traugott Böhme.


Klemperers erstes Bemühen war, wenigstens noch Italienisch mit einer
Wahrnehmungsdozentur durch Dr. Margarete Steinhoff vertreten zu lassen
und Werner Draeger, einen vielfältig linguistisch ausgebildeten Rumänisten,
für den Aufbau dieses Fachs zu gewinnen, das dann auch von ihm auf hohem
wissenschaftlichen Niveau etabliert und weitergeführt wurde. Mich selbst hat
Klemperer zur Literaturwissenschaft zurückgeholt – denn promoviert hatte
ich sprachwissenschaftlich – und ich danke ihm mit Habilitation und Förde-
rung auch weitgehend meine ganze Laufbahn. Dass jedoch alle Gebiete der
Romanistik möglichst bald durch wissenschaftlich ausgewiesene habilitierte
Kräfte besetzt werden müssten, stand für ihn außer Frage. Klemperers zwei-
tes Bemühen galt der Aufnahme von Wissenschaftsbeziehungen zum Aus-
land, zu Polen und vor allem zu Rumänien, dem einzigen romanisch-
sprachigen Land innerhalb des sozialistischen Lagers, aber auch zu westdeut-
schen Kollegen, vor allem über den deutschen Romanistenverband und des-
sen Vorsitzenden, Prof. Rheinfelder. Und sein drittes Bemühen galt – und das
tatsächlich auch von Anfang an – der Gründung einer Zeitschrift. Aber das
Wichtigste für den Aufbau des Fachs war natürlich die prägende Kraft von
Klemperers eigenen faszinierenden Vorlesungen.


* * *
In den späteren Jahren äußerten sich auswärtige Kollegen bei Besuchen am
Institut häufig positiv über das kollegiale Klima. Dazu trug sicher bei, dass es
keine Konkurrenz unter den Kollegen gab – sie waren alle ihrer Stelle sicher
– aber auch dass die meisten der führenden Fachkollegen aus derselben Schu-
le kamen. Sie hatten ihr Studium entweder noch ganz bei Klemperer absol-
viert oder zumindest bei ihm angefangen, und ihre weiteren Qualifikationen
später meist bei mir abgelegt.


Und da diese Kollegen der Romanistik an der HU, das Fachgebiet, für das
ich mich fast ein Leben lang mitverantwortlich gefühlt habe, oft bis in die
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jüngste Gegenwart die Treue gehalten haben, soll ihnen heute auch mein be-
sonderer Dank gelten.


Horst Heintze war ab 1948 Klemperers Schüler in Halle –1946 war er hier
bereits auch einer meiner eigenen ersten Hörer – und 1952 sein erster Promo-
vend. Mit seiner endgültigen Rückkehr 1964 von Halle nach Berlin und sei-
ner Habilitation über Dante 1965 bei mir war die „italienische Literaturge-
schichte mit Schwerpunkt Renaissance“ von da an in kompetenten Händen.


Johannes Klare hat ebenfalls bei Klemperer bereits 1948 in Halle angefan-
gen, 1951 in Berlin bei ihm seine Examensarbeit gemacht und sich dann 1956
mit seiner Promotion bei Baldinger (Habilitation 1968) für die Linguistik
qualifiziert. Seinen Forschungsansatz zum „politischen Wortschatz“ kann
man auf dem Hintergrund von Klemperers LTI lesen.


Meine eigene Nachfolgerin 1978, Christa Bevernis, war 1950 mit Werner
Krauss an die HU gekommen. Sie hat 1951 ihre Examensarbeit ebenfalls
noch bei Klemperer gemacht, dann bei mir mit einer sehr guten Balzac-Arbeit
promoviert (1963) und sich später auch habilitiert (1969).


Den großen Schub an wissenschaftlich fähigen Nachwuchskräften aber
brachte der Jahrgang 1953-58. Dazu gehörten:


Dieter Paufler, der seine Grundausbildung als Linguist noch bei Baldinger
erhalten hat, sich später auf die lateinamerikanische Variante des Spanischen
spezialisierte und sich ab 1980 als Sektionsdirektor durch seine umsichtige
und kluge Leitung große Verdienste um die Erhaltung der Romanistik an der
HU erworben hat. Hans-Jürgen Hartmann, mit einer Zusatzausbildung in Bi-
bliothekswissenschaft, gehört zu jenen Hochschullehrern, deren wissen-
schaftliches Interesse Sondergebieten gilt. Für Hartmann waren es die
Francophonie (1970) und die Literaturverhältnisse, sprich die ökonomischen
Veränderungen im Verlagswesen und ihre Rückwirkungen auf die Literatur
(1987).


Solche Kollegen bereichern das Lehrangebot wesentlich (Hartmann bis
heute!), sind in der Fachnomenklatur aber oft schwer unterzubringen. Lan-
deskunde war dafür jedenfalls ein eher Missverständnisse auslösender Name.


Gerhard Schewe, bei Studienbeginn schon ausgebildeter Bibliothekar,
übernimmt von Anfang an die Verantwortung für die Redaktion der (1959
endgültig auch mit der Zustimmung von Werner Krauss beschlossenen) Zeit-
schrift „Beiträge zur romanischen Philologie“ und betreut sie bis zur letzten
Nummer 1990. Ursprünglich auf französische Literatur spezialisiert, hat er
sich, da die spanische Literatur nicht besetzt war, verdienstvoller Weise
selbstständig  in dieses Fach eingearbeitet (Sprachausbildung in Spanisch war
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immer möglich, auch in den ersten Jahren: Lektor Banqué, Prof. Waldo
Ross).


Gerhard Schewe hat sich auch um die Weiterführung der Romanistik in
den ersten Nachwendejahren besondere Verdienste erworben.


Als letzten aus dem Jahrgang 1953 -58 möchte ich Heinz Neumann nen-
nen, der sich als Lektor für Italienisch bestens bewährte.


Die Lateinamerikanistik an der HU ist mit dem Namen von Hans Otto
Dill, Studienjahr 1954-59, verbunden. Er hat mit einer Staatsexamensarbeit
bei mir über „Die Wallensteinübersetzung von Benjamin Constant“ zu einem
gattungstheoretischen Thema für französische Literatur begonnen, sich 1962
dank eines einjährigen Kuba-Aufenthaltes selbständig in die lateinamerikani-
sche Literatur eingearbeitet, darüber promoviert und habilitiert, das Fach an
der HU aufgebaut und es auch in Lateinamerika mit so großem Erfolg vertre-
ten, dass er mehrfach mit hohen staatlichen Auszeichnungen daselbst geehrt
wurde.


Es wären noch eine Reihe von Kollegen(-innen) und Mitarbeitern(-innen)
zu nennen. Doch um diesen Rückblick nicht ungebührlich auszudehnen, be-
schränke ich mich auf zwei Kolleginnen aus dem Mitarbeiterbereich: Lucette
Danelius und Lilo Limberg.


Bis zur völkerrechtlichen Anerkennung der DDR 1974 hatten wir als mut-
tersprachliche Lektoren – mit Ausnahme des Rumänischen, da entsandte das
Land selbst seit 1952 wissenschaftlich hoch qualifizierte Kräfte – meist nur
politische Emigranten. Unter ihnen zeichnete sich Lucette Danelius durch
ihre besonders große pädagogische Begabung aus. Bei ihr Französisch zu ler-
nen, machte den Studenten einfach Spaß. Da wurde gesungen und Theater ge-
spielt und die Sprache – praktisch angewandt – erlebt. Ihre ehemaligen
Studenten erinnern sich noch heute dankbar daran.


Lilo Limberg war nicht nur eine in jeder Beziehung – Sprachkenntnisse
französisch u. rumänisch – perfekte Sekretärin, sondern in gewisser Bezie-
hung die Seele des Instituts. Das kann man in Klemperers Tagebüchern nach-
lesen. Wenn Fräulein Limberg sagte: „Das machen wir nicht, Frau Professor“
– dann wurde es auch nicht gemacht. In vieler Hinsicht war sie mir fast eine
vertraute Freundin. Ihrer heute dankbar zu gedenken, ist mir darum ein Be-
dürfnis.


Doch dieser Rückblick auf meine Universitätslaufbahn bedarf noch einer
entscheidenden Ergänzung. Ohne meinen Mann, Robert Schober, hätte ich
diese Laufbahn sicher nicht geschafft. Nicht nur weil er für mich ein Stück
Heimat verkörperte – unsere gemeinsame Aussiedelung aus unserer Heimat-
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stadt Rumburg erfolgte 1946 – und der Mensch eine solche Verwurzelung
braucht – nicht nur weil er ein Mensch von großer charakterlicher Reife war,
mit einer durch das eigene Leben bezeugten, aber nie dogmatischen politi-
schen Überzeugung, auf den man sich in jeder Lebenslage verlassen konnte,
sondern vor allem – und das ist gerade für eine Frau in einem solchen Beruf
entscheidend – weil er sich über jeden meiner Schritte auf dem eingeschlage-
nen Universitätsweg, über jeden Erfolg von Herzen mit mir freute.


Ohne seine stets rücksichts- und zugleich liebevolle Zugewandtheit, seine
ständige moralische Unterstützung, seinen immer klugen Rat, wenn es sich
um Menschenkenntnis handelte – hätte ich diesen langen Weg, vor allem die
sehr schwierigen 50er Jahre, sicher nicht bewältigt.


Er war der ruhende Pol in meinem sehr arbeits- und oft auch spannungs-
reichen Leben, der ständige Kraftquell all meines Tuns, und wenn dieses am
Ende einer kritischen Überprüfung einigermaßen standhalten kann, dann ist
es nicht zuletzt auch sein Verdienst.


* * *
Ich komme zum Schluss.


In den alten Märchen, der Literatur meiner Jugend, gibt es gütige Feen,
die den Menschen zu besonderen Anlässen drei Wünsche erfüllen.


Wenn mir eine gütige Fee zu meinem 90. Geburtstag drei Wünsche frei
gäbe, was würde ich mir wünschen?


Als erstes, wenn die Zeit heran ist, ein ruhiges, schmerzfreies Sterben.
Zur katholischen Erziehung durch meine Mutter gehörte ein Abendgebet,


das mit dem Satz endete: „Herr, gib uns einen gnädigen Tod.“ Für mich als
Kind war der Tod eine leere Worthülse, für einen alten Menschen erhält die-
ser Gedanke als unmittelbare Perspektive eine sehr reale Aktualität, und der
damit verbundene Wunsch seine nur allzu berechtigte Dringlichkeit.


Aber natürlich habe ich auch noch einen Wunsch an das Leben. Und der
betrifft die Gewährung der Zeit, die noch nötig wäre, um die aktiven Jahre
meines Lebens als Wissenschaftler an der HU und als Mitglied der Akademie
der Wissenschaften niederzuschreiben. Und soweit dies bei einer Darstellung
aus der Erinnerung überhaupt möglich ist, möchte ich mich natürlich dabei
des bekannten Grundsatzes „Sine ira et studio“ befleißigen, mit dem Tacitus
seine Annalen beginnt.


Verschiedene Bruchstücke meiner vita sind vorhanden, aber die Hauptar-
beit bleibt noch zu tun und eine kritische Rückschau liegt mir auch zur eige-
nen Selbstverständigung über mein Leben sehr am Herzen.
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Mein dritter Wunsch wäre die Realisierung meines Credos – einer Welt,
in der alle Menschen in Frieden und sozialer Sicherheit unter menschenwür-
digen Bedingungen leben können.


Doch für diesen Wunsch scheint mir keine, wenn auch noch so gütige Fee
zuständig, denn realisieren können ihn nur die Menschen selbst.


Mein ganzes bewusstes politisches Leben galt dem Ziel, nach besten
Kräften zur Herbeiführung einer solchen Welt beizutragen, und ich war über-
zeugt – besser wäre es vielleicht zu sagen, ich glaubte, denn angesichts der
Umstände war es eher ein Glaube! – dass die sozialistischen Versuche des
vergangenen Jahrhunderts dieses Ziel allmählich herbeiführen könnten.


Seit dem Scheitern dieser Versuche habe ich wie viele Menschen über
dessen Ursachen nachgedacht. Eine davon scheint mir die Reduktion der
Theorien und Überlegungen von Marx in der politischen Praxis auf ein dog-
matisches System.


Meine literaturwissenschaftliche Position habe ich auf daraus möglicher
Weise resultierende Einengungen in mehreren Publikationen kritisch über-
prüft, vor allem hinsichtlich der Zola-Edition. 1993 auf dem von Winfried
Engler an der FU durchgeführten Zola-Kolloquium, und zum letzten Mal
2005 in dem Vorwort zu der bei Direktmedia erschienenen digitalen Ausgabe
der Rougon-Macquart, dessen geschichtstheoretische Korrekturen vor allem
der eindimensionalen ideologischen Kausalitätssicht galten. Meine literatur-
theoretische Grundposition wurde davon nicht tangiert. Mich hat Literatur
immer als Spiegel und Seismograph der Gesellschaft interessiert und damit
als ein aufgeschlagenes Buch der Geschichte des Menschen in der ganzen
Vielfalt seines Seins. Auf der Bedeutung dieses Gegenstandes zu dessen
Kenntnis und Erkenntnis Literatur beizutragen vermag, beruht der gesell-
schaftliche Wert unseres Fachs. Als Aktie an der Börse gehandelt werden
kann er allerdings nicht.


Und damit, liebe Freunde und Kollegen, bin ich bei meiner heutigen poli-
tischen Position, da ich annehme, dass Sie dazu von mir ein Wort erwarten.


Mein politisches Credo ist nach wie vor dasselbe: das Ziel der Politik
muss es sein, Verhältnisse zu schaffen, in denen alle Menschen in Frieden,
persönlicher und sozialer Sicherheit, unter menschenwürdigen Bedingungen
leben können.


Ebenso bin ich nach wie vor der Überzeugung, dass ein nur auf Profitma-
ximierung konzentriertes gesellschaftliches System auf die Dauer den Zu-
sammenhalt eines jeden Gemeinwesens zerstört, zwischenmenschlichen
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Beziehungen die objektive Basis entzieht, und die gesellschaftliche, verbind-
liche Moral durch egoistisches Kalkül ersetzt.2


Jedes System, das meint, in der besten aller möglichen Welten bereits an-
gekommen zu sein und die endgültige Patentlösung für alle anstehenden und
zukünftigen Probleme gefunden zu haben, muss scheitern – ganz gleich ob
die Patentlösung Verstaatlichung oder Privatisierung heißt und Letzteres u.a.
bis hin zur verantwortungslosen Privatisierung selbst von polizeilichen und
militärischen, allein in der Verantwortung des Staates liegenden Aufgaben!


Dass soziale Sicherheit zu den grundlegenden Menschenrechten gehört,
dürfte angesichts der weltweiten Armuts- und Hungerprobleme wohl außer
Frage stehen. International, wie national verbindlich festgeschrieben ist sie
aber bis heute nicht. Mit ihrer Durchsetzung allein jedoch ist der Zusammen-
halt einer Gesellschaft noch nicht gesichert. Denn zu allen Rechten muss auch
das Bewusstsein damit verbundener staatsbürgerlicher Pflichten kommen.


Ein solches Bewusstsein wächst jedoch nicht von selbst, auch nicht unter
demokratischen Bedingungen. Es bedarf als Voraussetzung einer Ethik des
Handelns auf allen Ebenen, d.h. einer dementsprechenden, gesellschaftlich
verbindlichen Moral, auf der die Gesetze als juristische Regelungen aufruhen
müssen.


Dass nach allen Erfahrungen der Vergangenheit und Gegenwart eine der
unabdingbaren Voraussetzungen für das dauerhafte Funktionieren eines Ge-
meinwesens seine demokratische und rechtstaatliche Verfasstheit ist, scheint
mir heute jedoch ebenso selbstverständlich. Aber nicht alles, was sich Demo-
kratie nennt, ist auch wirklich eine Demokratie.


Nach dem Urteil anerkannter, auch von mir geschätzter Rechtswissen-
schaftler, wie Hermann Klenner, ist das Grundgesetz der Bundesrepublik
Deutschland, in das die Erfahrungen der jüngsten deutschen Vergangenheit
und des 2. Weltkrieges eingegangen sind, – darunter auch der Gedanke einer


2 Die Richtigkeit dieses Anfang Juni 2008 geschriebenen Satzes hat im Oktober auf dem
Höhepunkt der internationalen Banken- und Finanzkrise (s. Tagesspiegel v. 12. Oktober)
eine unerwartete Bestätigung von einem prominenten CDU-Politiker erhalten. Norbert
Blüm, als ehrlicher Vertreter einer „sozialen“ Marktwirtschaft, wetterte ebenda in einem
fast eine ganze Seite umfassenden, ausgezeichneten Artikel Der Mensch ist kein Vermö-
gensgegenstand gegen die „Nutzenmaximierer“, die den Menschen in ein „Renditeobjekt“
verwandeln. „Der ‚homo oeconomicus’, für den nur der Nutzen zählt, ist das Spitzenpro-
dukt einer verblödeten Wirtschaftsgesellschaft, und die gegenwärtige Finanzkrise ist in
Wirklichkeit eine Kulturkrise.... Die Gesellschaft des ‚homo oeconomicus’ ist jedenfalls
eine Horde habsüchtiger Egoisten.“
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„sozialen“ Marktwirtschaft – eine gute, auch noch ausbaufähige Grundlage
für eine funktionierende Demokratie unter den heutigen Bedingungen.


Gerade in letzter Zeit immer häufigere Versuche, zentrale, diesbezügliche
Paragraphen auszuhöhlen, sind deshalb Angriffe gegen die durch dieses Re-
gelwerk verbriefte Demokratie. Es ist natürlich nicht möglich, im Rahmen ei-
nes solchen kurzen Dankwortes alle entscheidenden gesellschaftlichen
Probleme auch nur zu benennen. Eines ist jedoch sicher, die gesellschaftli-
chen Probleme, die im vorigen Jh. zu den sozialistischen Experimenten ge-
führt haben, stehen im Weltmaßstab heute noch aggravierter auf der
Tagesordnung. Und viele weitere sind dazu gekommen.


Sie bedürfen deshalb auch grundsätzlich neuer Lösungen und globaler Vi-
sionen, statt kurzsichtiger Vertretung machtpolitischer und parteipolitischer
Interessen. Wissen, Nachdenken und die Bereitschaft umzudenken sind ge-
fragt.


Ich möchte jedoch hoffen, dass es nicht erst einer Weltkatastrophe bedarf,
um bei den dann noch Überlebenden diese notwendige Einsicht zu befördern,
damit endlich alle Menschen auf diesem blauen Planeten in dauerhaftem Frie-
den und allseitiger Sicherheit leben können.


Verehrte Kolleginnen und Kollegen, liebe Freundinnen und Freunde, ich
danke Ihnen für Ihr geduldiges Zuhören.
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Friedhart Klix zu seinem 80. Geburtstag
Vortragsreihe „Menschliche Informationsverarbeitung – 
interdisziplinäre Elementaranalyse und diagnostische 
Anwendung“ 
Vorgetragen in der Klasse für Naturwissenschaften am 13. Dezember 2007


Am 13. Oktober wäre unser Mitglied Friedhart Klix 80 Jahre geworden. Er
verstarb – viel zu früh – am 22. September 2004.


Friedhart Klix war ein Wissenschaftler von herausragender Bedeutung.
Seine richtungsweisenden Ideen und Experimente schufen die Basis für eine
Psychophysik kognitiver Prozesse und legten den Grundstein für eine natur-
wissenschaftlich fundierte Theorie der menschlichen Informationsverarbei-
tung. Er besaß eine besonders ausgeprägte Fähigkeit, detailliertes Denken mit
bereichsübergreifender Sichtweise zu verknüpfen. Sowohl der Interdiszipli-
narität in Forschung und Lehre als auch der Verbindung zwischen Theorie
und Praxis maß er eine hohe Bedeutung bei. Damit schuf er bleibende Brük-
ken zwischen der Psychologie und anderen Disziplinen, insbesondere der
Mathematik, Physik, Biologie und Philosophie. Sein kreatives und aktives
Wirken als Wissenschaftler und Hochschullehrer ist beispielgebend.


Friedhart Klix hat die Entwicklung der Wissenschaft entscheidend beein-
flußt. National und international hoch angesehen ist er weit über sein Fach
hinaus bekannt geworden. Von 1980 bis 1984 war er Präsident der Internatio-
nalen Gesellschaft für Psychologie. Während seiner Amtsperiode gelang es
ihm, dass die Internationale Gesellschaft für Psychologie als Mitglied in die
Vereinigung aller internationalen naturwissenschaftlichen Gesellschaften
(ICSU), das Konsultationsorgan der UNESCO, gewählt wurde.


Friedhart Klix war langjähriger Direktor des Instituts für Psychologie der
Humboldt-Universität zu Berlin und gehörte bis zu seiner Emeritierung im
Jahre 1992 der Universität an. Er war Mitglied der Schwedischen Akademie
der Wissenschaften, der Akademia Europaea in London, der Finnischen Aka-
demie der Wissenschaften, der Amerikanischen Akademie in New York, der
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Deutschen Akademie der Naturforscher Leopoldina, der Deutschen Akade-
mie der Wissenschaften, der Akademie der Wissenschaften der DDR und der
Leibniz-Sozietät. 


Die Deutsche Gesellschaft für Psychologie hat ihm den Preis für sein Le-
benswerk verliehen. Die Deutsche Gesellschaft für Kybernetik ehrte ihn mit
dem Wiener-Schmidt-Preis. 


In seiner Laudatio für Friedhart Klix anlässlich der Vergabe des Wiener-
Schmidt-Preises betont Werner Krause „Wissenschaftliche Gründlichkeit in
der Elementaranalyse und wissenschaftsorganisatorisches Management hat
Friedhart Klix mit der gleichen Unnachgiebigkeit betrieben. Er gehört zu den
wenigen Gelehrten, die beides beherrschen.“


Aus Anlass des 80. Geburtstages von Friedhart Klix führt die Klasse für
Naturwissenschaften der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu Berlin die
Vortragsreihe „Menschliche Informationsverarbeitung – interdisziplinäre
Elementaranalyse und diagnostische Anwendung“ durch. Mit dieser Veran-
staltung knüpfen wir an das Ehrenkolloquium „Psychologie im Kontext der
Naturwissenschaften“ anlässlich seines 75. Geburtstages an. 


Die Laudationes wurden vom damaligen Präsidenten unserer Sozietät,
Herbert Hörz, und vom damaligen Vizepräsidenten der Deutschen Akademie
der Naturforscher Leopoldina, Paul B. Baltes, gehalten. 


Herbert Hörz hebt die großen Verdienste von Friedhart Klix hervor und
betont, dass die Leibniz-Sozietät ihm zu großem Dank verpflichtet ist – so-
wohl für seine Beiträge zum wissenschaftlichen Ansehen der Sozietät als
auch für die konstruktiv-kritischen Hinweise zur Arbeit der Sozietät. Er dankt
ihm als Wissenschaftsphilosoph für viele Anregungen. 


Paul B. Baltes überbrachte Friedhart Klix zu seinem 75. Geburtstag die
Grüße und Glückwünsche der Deutschen Akademie der Naturforscher Leo-
poldina und der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften.
Auch er würdigt das wissenschaftliche Werk von Friedhart Klix und sagt
„Friedhart Klix war ein Glücksfall der deutschen Nachkriegspsychologie, als
Person und als Wissenschaftsmentor.“


Die Festschrift mit Fachbeiträgen von Mitarbeitern und Weggefährten
wurde in den Abhandlungen der Leibniz-Sozietät, Band 12, publiziert, her-
ausgegeben von Bodo Krause und Werner Krause. 


Das wissenschaftliche Werk von Friedhart Klix spannt einen Bogen von
der Analyse elementarer Prozesse der menschlichen Informationsverarbei-
tung bis hin zur Untersuchung komplexer Prozesse des Sprachverstehens und
des Problemlösens. Wir erinnern an bedeutende Leistungen. Sie betreffen ins-
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besondere Untersuchungsansätze und Resultate bei der Analyse von Ge-
dächtnis- und Denkprozessen, die Analyse von Sprachverstehensprozessen,
resultierend in der Beschreibung und Erklärung von solchen Verstehenspro-
zessen mittels semantischer Parser, sowie Untersuchungen zu Intelligenz und
Begabung.


Friedhart Klix widmete der Frage nach invarianten Eigenschaften des
menschlichen Verstandes seine Aufmerksamkeit und schreibt dazu in der
Einleitung zu seinem Buch „Die Natur des Verstandes“ (1992, S. 20): 


„Das (Auftreten solcher ,Grundmuster geistiger Gebilde und Vorgänge‘)
wird in vielen Beispielen deutlich, und es nährt den Verdacht, dass hinter die-
ser Vielfalt geistiger Phänomene relativ wenige, vermutlich einfach und klar
ausdrückbare Grundgesetze stecken, die heute noch niemand kennt, die aber
ein verlockendes Ziel für eine Psychologie geistiger Prozesse im nächsten
Jahrhundert werden könnten. Wer dies als Erster erahnt haben mag, war wohl
Descartes, als er schrieb: ,Das Menschliche Denkvermögen bleibt immer ein
und dasselbe, wenn es sich auch den verschiedensten Gegenständen zuwen-
det, und es erfährt durch ihre Verschiedenartigkeit ebensowenig eine Verän-
derung wie das Sonnenlicht durch die Mannigfaltigkeit der Gegenstände, die
es bestrahlt‘“.


Wegweisend für die Entwicklung einer Theoretischen Psychologie sind
die fundamentalen kognitiven Operationen und Prozeduren in seinem Ansatz
zur menschlichen Wissensrepräsentation und -verarbeitung. Seine Untersu-
chungen zur Analyse und Diagnostik geistiger Leistungen resultierten in we-
sentlichen Erkenntnissen zur Intelligenz- und Begabungsforschung. Friedhart
Klix schreibt der Wechselwirkung zwischen Wissensbesitz und darauf arbei-
tenden Prozeduren eine hohe Bedeutung für die Charakterisierung von inte-
rindividuellen Unterschieden in Intelligenz und Begabung zu. Als Bewer-
tungskriterium für unterschiedliche Lösungsprozesse spielt dabei die
Reduktion von Komplexität in Struktur und Prozess eine entscheidende Rolle
– quantifizierbar durch den kognitiven Aufwand.


In seinem Buch „Erwachendes Denken“ (1993) analysiert er biologische
und soziale Faktoren für die Ausprägung und für die Steigerung geistiger Lei-
stungen. Karl Lanius und Friedhart Klix haben in ihrem Buch „Wege und Irr-
wege der Menschenartigen“ (1999) den Einfluss vorwiegend geophysikali-
scher und evolutionsbiologischer Faktoren auf das Zustandsbild des
Menschen dargestellt. 


Die Interdisziplinarität war für Friedhart Klix immer ein entscheidender
Faktor sowohl für die Entwicklung als auch für die Bearbeitung von Frage-
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stellungen. Schon in seinem Buch „Information und Verhalten“ (1971) belegt
er überzeugend, dass die Einbeziehung der Mathematik in die Psychologie
notwendig ist, wenn man präzise Erkenntnisse über die menschliche Informa-
tionsverarbeitung gewinnen will. Fruchtbare Verbindungen zu Biologie, Phy-
sik, Philosophie und zu den Neurowissenschaften zeigte er auf und
intensivierte sie in seiner wissenschaftlichen Tätigkeit. Die Diskussionen und
Untersuchungen fanden schwerpunktmäßig in seinen interdisziplinär zusam-
mengesetzten Arbeitsgruppen statt, die er sowohl in der Humboldt Universi-
tät als auch in der Akademie der Wissenschaften aufgebaut hatte. 


Was sind – basierend auf dem wissenschaftlichen Werk von Friedhart
Klix – spezifische Gesichtspunkte für diese Vortragsreihe „Menschliche In-
formationsverarbeitung – interdisziplinäre Elementaranalyse und diagnosti-
sche Anwendung“? Auf welche Aspekte soll ein besonderes Augenmerk ge-
richtet werden?


Das ist zum einen der schon angesprochene Aspekt der Interdisziplinari-
tät. Ein weiterer Gesichtspunkt für die Vortragsreihe betrifft die Beziehung
zwischen Grundlagenforschung und Praxis. Das wissenschaftliche Werk von
Friedhart Klix – als entscheidender Beitrag zur Identifikation von Basispro-
zessen der menschlichen Informationsverarbeitung – eröffnet neue Möglich-
keiten für die Diagnostik geistiger Leistungen und für Trainingsprozesse. 


Untersuchungen von Friedhart Klix und seinen Schülern sowie dabei er-
zielte Resultate haben z.B. Eingang gefunden 
• in eine gezielte Diagnostik bei neurologisch-psychiatrischen Erkrankun-


gen (Kukla und Klein, Mirtschink)
• in die Organisation und Gestaltung von Bediensprachen bei Computern


(Rothe, Timpe)
• zur Entwicklung von Maßen für die Quantifizierung der Kommunikati-


onsgüte beim Gruppenproblemlösen (Gundlach)
• in adaptive Klassifizierungsalgorithmen (Wysotzki), die z.B. ihre Anwen-


dung in der medizinischen Diagnostik zur Klassifizierung von Thoraxa-
nomalien fanden.


• in neue Problemlösealgorithmen (Sommerfeld) beim Lösen großer kom-
binatorischer Probleme, die z.B. ihre Anwendung bei der automatischen
Aufteilung von Bauelementen auf Leiterplatten fanden.


• in das Berliner Programm DENKMIT zur Förderung des Denkens und der
Wahrnehmung von 3- bis 6-jährigen Kindern (Sydow)


• in die Mathematik-Didaktik zur Entwicklung von Lehr- und Lernhilfen
beim Lösen mathematischer Probleme - auf der Grundlage von Arbeiten







Friedhart Klix zu seinem 80. Geburtstag 71

von Klix, Sydow, Richter (Heinrich)
• in klinisch-experimentelle Diagnostik der gestörten haptischen Informati-


onsverarbeitung bei Patienten mit Magersucht sowie in Therapien dazu
(Grunwald)


Der dritte Gesichtspunkt dieser Vortragsreihe betrifft die Vortragenden
selbst. Unser verehrter Lehrer Friedhart Klix hat auf seinem Gebiet Genera-
tionen von Wissenschaftlern und Studenten geprägt. Seine Gedanken wurden
nicht nur von seinen Schülern, sondern auch von den Schülern seiner Schüler
aufgegriffen und weitergeführt. Es ist das Anliegen, dass vor allem Schüler
der Schüler von Friedhart Klix in dieser Vortragsreihe ihre Forschungen vor-
stellen und deren Bezug zur Praxis zeigen, indem sie belegen, wie die Ergeb-
nisse der Elementaranalyse menschlicher Informationsverarbeitung in der
Praxis bereits wirksam sind oder indem sie Wege für die praktische Anwen-
dung ihrer Forschungsergebnisse aufzeigen. Dazu ist alljährlich ein Beitrag
vorgesehen. Die Reihe beginnt heute mit dem Vortrag von Herrn PD Dr. Mar-
tin Grunwald, Leipzig (er ist ein Schüler des Klix-Schülers Werner Krause),
zum Thema „Haptikforschung im Griff der Human- und Technikwissen-
schaften“. 








Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät 101(2009), 73–91
der Wissenschaften zu Berlin

Martin Grunwald


Haptikforschung – Schnittstelle zwischen Allgemeiner und 
Klinischer Psychologie 
Gekürzte Fassung des Vortrags in der Klasse für Naturwissenschaften am 13. Dezember 20071


Historische Aspekte und Begriffsbestimmungen 


Die Anfänge der experimentellen, wissenschaftlichen Psychologie wurden zu
Beginn des 19. Jahrhunderts wesentlich durch Ernst Heinrich Weber (1795-
1878) geprägt. E.H.Weber, Mediziner und Physiologe in Leipzig, erkannte
als erster und mithilfe systematischer Untersuchungen, dass das System des
Menschen, welches in seinen vielfältigen Eigenschaftsdimensionen zusam-
menfassend als Tastsinn bezeichnet wird, ein wichtiger und essentieller Ge-
genstand der wissenschaftlichen Analyse sein muss. In seiner 1834 vorge-
legten Dissertationsschrift „De pulsu, resortione, auditu et tactu annotationes
anatomicae et physiologicae“ und in späteren Arbeiten, dokumentiert er ein-
drucksvoll, die psychophysiologischen Leistungsbereiche des menschlichen
Tastsinns. Seine umfangreichen Arbeiten zur Psychophysiologie des Tast-
sinns, insbesondere die Untersuchungen zur Zwei-Punkt-Diskrimination,
sind noch heute genutzte experimentelle Paradigmen in der Psychophysiolo-
gie. Besonders wesentlich ist seine Beobachtung, dass die Leistungsfähigkeit
dieses Sinnessystems durch die Aspekte aktiv vs. passiv unterschieden wer-
den müssen. Dabei entdeckte er, dass ein durch das Subjekt aktiv durchge-
führter Explorationsprozess zu deutlich besseren Erkennensleistungen führt,
im Vergleich zu einer passiven Präsentation, bei der das wahrnehmende Sub-
jekt keine aktiven Explorationsbewegungen, z. B. der Finger, durchführt. Ne-
ben vielen anderen psychophysiologischen Teilaspekten der Tastsinneswahr-
nehmung, die ausführlich in seiner Arbeit von 1851 beschrieben werden,
finden sich schon bei E.H.Weber eindrucksvolle Beobachtungen der klinisch-
pathologischen Veränderungen der Tastwahrnehmung bei neurologischen
und psychiatrischen Patienten. 


1 Ausführliche Fassung in Leibniz Online 2009.
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Zahlreiche von ihm angeregte Fragestellungen wurden erst viele Jahr-
zehnte später wieder aufgegriffen. So beschreibt er beispielsweise das Auftre-
ten von Empfindungstäuschungen nach Amputation von Gliedmaßen und ei-
nige Folgen von Erkrankungen des Gehirns und des Rückenmarks auf die
Leistungen des Tastsinns, insbesondere die Entstehung von Halluzinationen.
Ausführlich widmet er sich der Frage, in welcher Weise Aufmerksamkeits-
prozesse die Wahrnehmung von Tastreizen verändert (E.H.Weber 1851;
100ff ), und das elementare Gedächtnisleistungen nötig und möglich sind, um
zwei zeitlich aufeinanderfolgende Reize überhaupt vergleichen zu können
(E.H.Weber 1851; 40, 86). Und in ähnlicher Weise widmet er sich auch der
Frage, von welchen Aspekten die Selbstberührung des eigenen Körpers ab-
hängig ist. 


Vertreter verschiedener Fachdisziplinen, Zeitgenossen und nachfolgende
Generationen von Wissenschaftlern, die sich mit der Erforschung des Tast-
sinns und der anderen Sinnessysteme beschäftigten, wurden durch E. H. We-
ber maßgeblich beeinflusst. Von Wilhelm Wundt wurde ihm der Titel „Vater
der experimentellen Psychologie“ zugeschrieben, aber auch Anatomen und
Physiologen reklamierten Webers Arbeiten als Meilensteine für ihr Fach
(Hoffman 2001). Dass er diese interdisziplinäre und starke Wirkung seiner
Arbeiten durchaus im Blick hatte, kann ein programmatisches Zitat aus einer
Arbeit von 1835 belegen: „Die Lehre von den Sinnen ist ein Punkt, in wel-
chem einmal in Zukunft die Forschungen der Physiologen, der Psychologen
und der Physiker zusammenstoßen müssen.“ (E.H.Weber 1835; 152).  


Namhafte Zeitgenossen und wissenschaftliche Nachfolger E.H. Webers,
insbesondere deutsche Physiologen und Psychologen, widmeten sich bis zum
Beginn des zweiten Weltkrieges intensiv der psychophysiologischen Analyse
des menschlichen Tastsinns. Hierzu siehe Übersichten in Grunwald 2001c,
Grunwald & John 2008. Leider erfolgte bislang keine systematische und voll-
ständige Aufarbeitung der deutschsprachigen Tastsinnesforschung vor dem
Zweiten Weltkrieg. Diese Reflektion ist jedoch dringend notwendig, wenn
man den Einfluss der wissenschaftlichen Tastsinnesforschung innerhalb der
Psychologie und Physiologie, den veränderten Stellenwert dieses For-
schungsgebietes nach dem Zweiten Weltkrieg und die internationale Ent-
wicklung des Fachgebietes verstehen will. So ist beinahe vollständig in Ver-
gessenheit geraten, dass der Ursprung einer wichtigen Begriffsbildung für die
Tastsinnesforschung, auf den deutschen Psychologen Max Dessoir zurückg-
eht. Dieser empfahl, alle wissenschaftlichen Bemühungen zur Aufklärung der
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menschlichen Tastwahrnehmung, in Anlehnung an die Begriffe „Optik“ und
„Akustik“, mit dem Begriff „Haptik“ zu bezeichnen (Max Dessoir 1892).     


Da im nachfolgenden Beitrag explizit eine begriffliche Unterscheidung
zwischen haptischer und taktiler Wahrnehmung genutzt wird, soll hier kurz
auf die wesentlichen Aspekte dieser Begriffe eingegangen werden. Wenn
auch nicht konsequent, so setzt sich dennoch zunehmend in der psycholo-
gischen Fachliteratur der letzten Jahre eine begriffliche Unterscheidung in-
nerhalb der Tastsinnesforschung durch, die auf die Stellung des Subjekts zum
Reiz bzw. zum Reizobjekt verweist. Danach werden Wahrnehmungsinhalte,
die auf eine Stimulation des Körpers (Haut, Gelenk etc.) folgen, als taktile
Reize bzw. taktile Wahrnehmungen bezeichnet. Das wesentliche Kennzei-
chen ist hierbei, dass das wahrnehmende Subjekt keine aktiven Bewegungen
in Relation zum Stimulus ausführt. Das Subjekt ist somit in Relation zur Sti-
mulation „passiv“. Hat die Versuchsperson die Möglichkeit durch aktive Be-
wegungen die Reizstruktur zu erkunden wobei Hand-, Finger-, Armbewe-
gungen – grundsätzlich alle Körperbewegungen möglich sind - und bedingt
durch den Aspekt der aktiven Stellung des Subjektes zur Reizquelle werden
entsprechende Wahrnehmungen als haptische Wahrnehmungen und die da-
zugehörigen Reize – einschließlich derjenigen Informationen, die durch die
Körpereigenbewegungen generiert werden – als haptische Reize bezeichnet.
Oberflächenunterschiede in der Umwelt, die 4µm betragen, können auf diese
aktive Weise bzw. durch die Fingerkuppen des gesunden Menschen wahrge-
nommen werden. Die Schwellenwerte für passiv vermittelte taktile Reize lie-
gen dabei wesentlich höher, d.h., die Präzision der haptischen Wahrnehmung
ist weitaus besser als die der taktilen Wahrnehmung. 


An diesem Beispiel wird deutlich, das die begriffliche Unterscheidung
nicht nur aus erkenntnistheoretischen Erwägungen sinnvoll ist, sondern auch
aus phänomenologischer Sicht. Zudem kann deutlich werden, dass das Tast-
sinnessystem des Menschen über diese Eigenschaftsdimension – aktiv vs.
passiv – verfügt. Und damit ergibt sich auch aus methodischer Sicht eine zen-
trale Frage, welchem Aspekt der Tastsinneswahrnehmung man sich zuwen-
det. Den aktuell größten Anteil der Tastsinnesforschung nehmen Untersu-
chungen ein, die sich der Analyse von einfachen, taktilen Einzelreizen
zuwenden. Die quantitative Dominanz dieser Forschungsbemühungen kann
aber nicht darüber hinwegtäuschen, dass sich menschliches Handeln schließl-
ich immer in aktiven Momenten äußert und die Realität einer taktilen Reiz-
struktur praktisch nur im Labor konstruiert werden kann. So wertvoll die Re-
sultate der Tastsinnesforschung zur taktilen Reizverarbeitung auch im
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Einzelfall sind, so dezidiert muss dennoch darauf hingewiesen werden, dass
im Sinne einer verbesserten ökologischen Validität der Untersuchungsbedin-
gungen, die Analyse von haptischen Wahrnehmungsprozessen angezielt wer-
den sollte. Und sofern es hilfreich ist, müssen hierzu natürlich auch Basis-
daten der taktilen Reizverarbeitung generiert und rezipiert werden. Das
diskursive Argument der Notwendigkeit von Elementaranalysen im Bereich
der taktilen Wahrnehmung darf nicht dazu führen, dass das Tastsinnessystem
auf die Verarbeitung taktiler, passiver Reizstrukturen reduziert wird. Wenn
auch die Psychologie hoffentlich von solchen Schlussfolgerungen weit ent-
fernt ist, so muss doch für einige Vertreter der Psychologie und Physiologie
beklagt werden, dass sich eine verzerrte und reduzierte Perspektive auf die
Dimensionen des Tastsinns entwickelt hat; wonach der Tastsinn im wesent-
lichen nur Berührungs- und Temperaturreize verarbeitet und die aktiven Mo-
mente ein Teilgebiet der Motorik darstellen. Diese eher lehrbuchgeprägte
Trennungslogik zwischen Motorik und Sensorik ist nicht sachadäquat und
sinnvoll. Der Autor spricht sich dagegen für eine integrative Analyse der
Tastwahrnehmungsprozesse aus, die einschließt, dass die an der Tastwahr-
nehmung beteiligten sensorischen und motorischen Prozesse zwei einander
direkt abhängige Prozessschritte darstellen.


Ontogenetische und phylogenetische Perspektiven des Tastsinnessystems


Das Interesse E.H.Webers an der Erforschung des menschlichen Tastsinns
war nicht nur durch die gute methodische Zugänglichkeit motiviert. Vielmehr
sah er darin eine Möglichkeit,  Erkenntnisse abzuleiten, die „sich nachher auf
den Gesichtssinn und auf andere Sinne“ anwenden lassen (E.H.Weber 1851,
3). Praktische Erwägungen und die Hoffnung auf die Entdeckung grundle-
gender Wahrnehmungsprinzipien standen somit im Vordergrund der experi-
mentellen Studien von E.H.Weber. Scheinbar völlig frei von den philoso-
phischen Grundsatzdiskussionen der Renaissance und der Aufklärung über
die vermeintlich höhere oder niedere Stellung des Tastsinns zum Beispiel ge-
genüber des Sehsinns, steht für E.H.Weber der Tastsinn gleichsam als Modell
für unser gesamtes Wahrnehmungssystem. 


Dabei kann dem Weberschen Ansatz gerade auch vor dem Hintergrund
heutiger Erkenntnisse eine nachvollziehbare Logik entnommen werden.
Denn sowohl aus ontogenetischer als auch aus phylogenetischer Perspektive
stellt das Tastsinnessystem, von den einfachsten Formen bis hin zu den kom-
plexesten, eine Besonderheit innerhalb der verschiedenen Wahrnehmungs-
systeme dar. So ist es eine vielfach in der Biologie beschriebene und bestaun-
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te Tatsache, dass einzellige Organismen chemische und haptische Reize
adäquat für die Bewältigung ihrer Anpassungsleistungen verarbeiten können.
Bereits Ernst Haeckel und seine Zeitgenossen (z.B. Max Verworn 1889,
1892) beschreiben elementare Lernleistungen von einzelligen Organismen,
die wohlgemerkt über keine einzige Nervenzelle verfügen. Diese großartigen
Elementarleistungen der einzelligen Organismen haben zu recht Ernst Hae-
ckel ermuntert, auf einer Tagung vom 22. März 1878 die Forderung an die
Psychologie zu stellen, das „Seelenleben“ dieser einfachsten Organismen-
formen zu erkunden (Haeckel 1909). Und in der gleichen Abhandlung hebt
E. Haekkel das Gesetz vom „Ursprung aller Sinne aus der Haut“ (Haeckel
1909, S. 13) hervor. Mehr als hundert Jahre nach dieser Tagung ist die For-
derung von Haeckel auf Seiten der Psychologie noch immer nicht eingelöst.
(Auch wenn sich derzeit solche namhaften Physiker wie R. Penrose mit dem
Problem der Informationsverarbeitung bei einzelligen Organismen beschäft-
igen (Penrose 2002, Nakagaki et al. 2000, Tero et al. 2008) und in eindrucks-
vollen Experimenten bestätigen konnten, dass selbst Amöben nach gewissen
Durchläufen in einem Nahrungslabyrinth irgendwann den kürzeren Weg zur
Nahrungsquelle wählen.) Doch nicht nur den Elementarprinzipien der Reiz-
verarbeitung einzelliger Lebewesen wird innerhalb der Psychologie wenig
bis gar keine Aufmerksamkeit geschenkt, sondern auch die phylogenetische
und ontogenetische Sonderstellung der Haut bei der Entwicklung der ver-
schiedenen Sinnessysteme hat kaum oder gar nicht in aktuelle psychologische
Perspektiven Einzug gehalten. 


Dabei ist allen einzelligen Lebewesen gemeinsam, dass sie sich z.B. auf
der Basis verschiedener Fibrillentypen in den ihnen gemäßen wässrigen Um-
gebungsbedingungen bewegen können. Diese Bewegungen dienen der Nah-
rungssuche und auch der Umsetzung von Fluchtreaktionen (!). Dieses Verhal-
ten setzt nicht nur ein internes Abbild zur Erhaltung der eigenen
Organismusstruktur voraus, sondern es müssen auch Bewegungs- und Be-
rührungsreize des eigenen Organismus relevant verarbeitet werden. Diese
Verarbeitungsmechanismen müssen als elementare Basis den wesentlichen
Unterschied zwischen eigener Struktur und äußerer Umgebung erfassen. Im
anderen Fall könnten die Organismen nicht unterscheiden, was zu ihrer eige-
nen Organismusstruktur gehört und würden sich gegebenenfalls selbst als
Nahrungsquelle bestimmen. Dass dies nicht der Fall ist, sollte uns zeigen, dass
körperbezogene haptische Reize, die infolge von aktiven Bewegungen im
Raum erfolgen, nicht erst bei höheren Organismen verarbeitet werden, son-
dern bereits in einzelligen Systemen. Weiterhin belegen diese Beobach-
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tungen, dass einzellige Organismen etwas Ähnliches generieren, dass wir
beim Menschen als „Körperschema“ bezeichnen: ein internes Abbild der ei-
genen Körpergrenzen – der räumlichen Ausdehnung des eigenen Organismus.


Der Autor sieht in diesen Leistungen ein evolutionäres und auf phyloge-
netischer Ebene verwirklichtes Grundprinzip der Biologie, dass jeder sich
selbst bewegende Organismus auf elementarer Stufe Körper- und Bewe-
gungsreize verarbeiten kann. Diese Form der „Tastsinnesreizverarbeitung“,
wie wir sie bei Einzellern beobachten können, ermöglicht die Analyse von
physischen Reizen, welche direkt auf den Körper einwirken (taktile Reize)
und in Kombination mit dem eigenen Bewegungsapparat (haptische Reize),
die zielgerichtete Fortbewegung im Raum. Damit sind alle für einen bewe-
gungsfähigen einzelligen Organismus nötigen Voraussetzungen geschaffen,
die Relation zwischen Innen (Organismus) und Außen (physikalische Au-
ßenwelt) auf eine uns bis heute nicht bekannte Weise zu kodieren. 


Die Fähigkeit, Körpereigene- und Tastsinnesreize zu verarbeiten, findet
sich im gesamten Tierreich, wobei sich eine Vielzahl spezialisierter Höchstl-
eistungen aufführen ließe. Diese übertreffen in der Regel bei Weitem die
Tastsinnesleistungen des Menschen und belegen, dass sich über die Phyloge-
nese der Organismen die Tastsinnesfähigkeit als Basisleistung erhalten und
jeweils Artspezifisch entwickelt hat (Smith 2000). Zudem stellen die Druck-
und Mechanorezeptoren das sensorische Grundgerüst für die Entwicklung
des auditiven und vestibulären Systems dar.  


Wie in der Phylogenese spielt auch in der Ontogenese des Menschen der
Tastsinn, die Fähigkeit zur aktiven und passiven Rezeption von Tast- und Be-
rührungsreizen in Relation zu den Körpereigenbewegungen, eine entschei-
dende Rolle. Nach dem bisher Dargestellten muss es beinahe nicht verwun-
dern, dass die erste Sensitivitätsreaktion eines Fötus auf externe Reize für
Druckreize beobachtet wurde. Druckreize, die pränatal im Lippenbereich des
Fötus appliziert wurden, führten bereits in der 8. Schwangerschaftswoche, bei
einer ca. Köpergröße von 2.5 cm, zu heftigen Ganzkörperbewegungen des
Ungeborenen. Die Sensitivität auf externe Druckreize verändert sich in den
folgenden Entwicklungswochen und breitet sich über den gesamten Körper
des Fetus aus. Im gleichen Maße entwickelt sich die Fähigkeit zur koordi-
nierten Bewegung des gesamten Körpers. Die Reifungsentwicklung des Fe-
tus innerhalb des Mutterleibes erreicht in der 12.-13. Schwangerschaftswoche
einen derartig hohen Stand, dass man zielgerichtete Greifbewegungen der
Hände zum Beispiel um die Nabelschnur und schließlich die Nuckelbewe-
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gungen am eigenen Daumen mittels Ultraschalluntersuchungen beobachten
kann (Krens & Krens 2006, Hepper 2008). Hierbei muss bedacht werden,
dass all diese Aktivitäten unter völligem Ausschluss visueller Informationen
stattfinden. Das Ungeborene entwickelt demnach lange bevor die Reifung im
Mutterleib durch die Geburt beendet wird ein reichhaltiges und sehr kom-
plexes Bewegungsrepertoire, das es ihm ermöglicht, explorativ haptische In-
formationen – auch über den eigenen Körper – zu verarbeiten. Neben den
akustischen und olfaktorischen Informationen, die nachweislich auch nach-
geburtlich dem Neugeborenen zur Verhaltensregulation zur Verfügung ste-
hen, ist davon auszugehen, dass die Tast-Körpererfahrungen eine basale neu-
ronale Matrix im Gehirn des Neugeborenen hinterlässt, die ein zentraler
Bezugspunkt für alle anderen, später ausreifenden sensorischen Systeme sein
muss. Wie beim Einzeller sollte auch hier gelten, dass die innerorganismische
Kodierung der körpereigenen Grenzen und der physikalischen Außenwelt
auch und vor allem über die basalen Funktionen des Tastsinnessystems gene-
riert werden. Mit dieser grundsätzlichen Verortung des Organismus im Raum
wird nicht nur seine eigene Position in der physikalischen Welt definiert, son-
dern es wird überdies ein sensorisch-kognitiver Bezugspunkt bereitgestellt,
auf den sich alle nachfolgend entwickelten Sinnessysteme beziehen können
und müssen. Denn kein akustischer, visueller oder olfaktorischer Reiz würde
„an sich“ für den Organismus von Bedeutung sein, solange dieser nicht eine
Relation zu sich selbst und der physikalischen Außenwelt erarbeitet hat. Erst
mit diesem Schritt wird die nachfolgende sensorische Zergliederung externer
Reize durch die Ausbildung verschiedener Sensorsysteme für den Organis-
mus sinnvoll. Nach dieser Annahme ist die zeitversetzte Entwicklung der Sin-
nessysteme innerhalb der menschlichen Ontogenese ein notwendiger Schritt
und die Sonderstellung des Tastsinnessystems eine im wahrsten Sinne des
Wortes natürliche Notwendigkeit. 


Auch vor diesem Hintergrund wird verständlich, weshalb in der nachge-
burtlichen Entwicklung der Tastsinn und die aktive Exploration der Umwelt
eine hochdominante Form des Umwelterkennens beim Neugeborenen dar-
stellt. Entwicklungspsychologen haben diesen Umstand schon sehr lange und
ausführlich dokumentiert. Der eigene Körper sowie alle physikalischen Ge-
gebenheiten der äußeren Welt, einschließlich der Körper der sozialen Be-
zugspersonen sind intensiver Gegenstand des haptischen Erkundungsverhal-
tens von Kleinkindern (Damon 2006, Kiese-Himmel 2008). 


Doch nicht nur die Bindung des Umwelterkennens ist elementar mit der
explorativen Natur des Tastsinnes verbunden, sondern die Fähigkeit zur Ver-
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arbeitung taktiler, passiver Berührungsreize stellt für die Neugeborenen
gleichsam ein Lebensmittel der besonderen Art dar. Wie aus zahlreichen Hu-
manen- und Tierstudien bekannt ist, folgen Reifungsprozesse des Gehirns nur,
wenn der jeweilige Organismus eine hinreichende, adäquate taktile und sozi-
alvermittelte Stimulation seines Körpers erfährt. Fehlt dieser Stimulus oder ist
er inadäquat im Sinne von Gewalterfahrungen, dann folgt mit naturgesetz-
licher Sicherheit eine fehlerhafte Hirnreifung mit pathologischen Folgen für
das soziale Verhalten und höhere kognitive Prozesse, oder, im extremen Fall,
kann jene Mangelstimulation zum Tod des Organismus führen (Essman 1971,
Prescott 1971, Zubek 1979, Bryan & Riesen 1989, Blum 2002). 


Auch wenn diese Zusammenhänge relativ lange auf ihre gesellschaftliche
und fachliche Akzeptanz warten mussten, so steht heute außer Zweifel, dass
eine gesunde psychische Entwicklung und eine angemessene Reifung des
neuronalen Systems direkt mit der sozial vermittelten körperlichen Interakti-
on und der daraus resultierenden haptischen und taktilen Stimulation verbun-
den ist (Damon 2006). Die besondere Stellung dieser Stimulationsform ge-
genüber allen anderen Sinnessystemen wird insbesondere in jenen Fällen
deutlich, wo die Betroffenen nachgeburtlich aufgrund angeborener Blindheit
keine visuellen Reize verarbeiten können. Wenn auch die Erarbeitung der
physikalischen Eigenschaften der äußeren Welt für geburtsblinde Menschen
gewisse Probleme und zeitliche Verzögerungen mit sich bringen, kann bei
ausreichender sozialer Einbindung und Stimulation ein adäquates Abbild der
physikalischen Außenwelt – mit entsprechenden Einschränkungen – durch
die Betroffenen erarbeitet werden. Diese vielen und ausführlich beschrie-
benen Leistungen der Geburtsblinden, sind dabei nicht nur ein Hinweis auf
die enormen Leistungsbereiche des Tastsinnes, sondern sie verweisen auf ei-
nen noch viel bedeutenderen Aspekt: auf die direkte Beteiligung des Tast-
sinnessystems bei der Entwicklung von Bewusstseinsprozessen. Die vielfach
beschriebenen Beispiele von Blinden und taubblinden Menschen belegen ein-
drucksvoll, dass visuelle und akustische Informationsverarbeitung nicht not-
wendige Bedingungen für die Ausbildung menschlichen (Selbst) Bewusst-
seins darstellen. Die Verortung des eigenen Körpers und der eigenen Person
im physikalischen Raum und im „sozialen Raum“ ist nicht von der Bereitstel-
lung visueller Informationen abhängig. Die als höchste Form bezeichnete
Leistung des menschlichen Gehirns, Bewusstsein zu generieren, ist, folgt
man diesen Beispielen, nicht an die Ausbildung des visuellen oder audito-
rischen Systems gebunden. Sowenig wie sich menschliches Bewusstsein
ohne das Tastsinnessystem entwickeln kann, so ist bislang auch kein Mensch
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lebendig geboren worden, der nicht über ein funktionierendes Tastsinnessys-
tem verfügen würde. Und ebenso ist es nicht möglich – ohne zu sterben – alle
Funktionsbereiche des Tastsinnes durch Verletzung oder Erkrankung einzu-
büßen. Jedes andere Sinnessystem kann bei Geburt vollständig fehlen oder im
Verlauf des Lebens durch verschiedene Umstände nicht mehr zur Verfügung
stehen. Für das Tastsinnessystem des Menschen, mit seinen vielfältigen Sub-
dimensionen, gibt es kein adäquates Parallelsystem, so dass eine Nichtausbil-
dung oder der vollständige Verlust des gesamten Systems mit den biolo-
gischen Grundprinzipien des Lebens nicht vereinbar ist.


Elektrophysiologische Korrelate der haptischen Informationsverarbei-
tung 


Nach diesen Darlegungen ist es beinahe folgerichtig, dass es für die psycho-
logische Forschung hinreichend viele Gründe gab und gibt, die bio-psy-
chischen Grundlagen der menschlichen Tastwahrnehmung zu untersuchen.
Die Gegenstände dieser Forschung gehen dabei selbstredend über jene der bi-
ologischen und physiologisch orientierten Psychologie weit hinaus. Auf-
grund des universellen Charakters und der stetigen Beteiligung von Tast-
wahrnehmungen im Alltagsleben ist es sicher berechtigt, anzunehmen, dass
jeder Fachbereich der Psychologie – sofern er hierfür die nötige Offenheit
zeigt – Teilaspekte und Handlungswirkungen der Tastsinneswahrnehmung
zum adäquaten Gegenstand von Forschungsbemühungen machen kann. Mehr
noch. Es stellt sich für den Autor eine dringende Notwendigkeit dar, mehr als
bisher, die vielfältigen Funktionen der Tastsinneswahrnehmung für den Auf-
bau komplexer perzeptiv-kognitiver Konstrukte und deren grundsätzliche
Bedeutung für menschliche Informationsverarbeitungsprozesse experimen-
talpsychologisch zu untersuchen. Hierbei sollte, wie schon vorab angespro-
chen, die wissenschaftliche Analyse aktiver Explorations- und Erkenntnis-
prozesse im Vordergrund der Forschungsbemühungen stehen. Und ein
ausschließlicher Rückzug auf methodisch- und publikationssicheres Terrain,
wie er bisher mit Einzelreiz-Paradigmen zur taktilen Reizverarbeitung überp-
roportional umgesetzt wird, sollte vermieden werden. Dass diese inhaltliche
und methodische Forderung schon in den verschiedenen Gebieten der Psy-
chologie umgesetzt wird, zeigen aktuelle nationale und internationale Arbei-
ten zur Tastsinnesforschung, die der Autor als Herausgeber in dem Band
„Human Haptic Perception – Basics and Applications“ (Grunwald 2008) zu-
sammenfassen konnte. 
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Einen eigenen experimentellen Beitrag in dieser Richtung sollten erste
Studien zu hirnelektrischen Korrelaten bei der haptischen Verarbeitung unbe-
kannter Stimuli erbringen, die der Autor als Promotionsstudent ab 1993 an
der Friedrich-Schiller-Universität Jena unter Betreuung von Professor
Werner Krause (Psychologisches Institut) und Professor Lothar Beyer (Neu-
rophysiologischen Institut) durchführte. Ein Ziel dieser Studien bestand dar-
in, aufzuklären, welche hirnelektrischen Veränderungen beobachtbar sind,
wenn Probanden bisher unbekannte, abstrakte haptische Stimuli durch aktive
Fingerexploration unter Ausschluss visueller Informationen erkennen müss-
en. Mit unseren Experimenten sollte nachgewiesen werden, dass das hirne-
lektrische Korrelat der hirnelektrischen Theta-Modulation bei Kurzzeitspei-
cherprozessen auch bei haptischer Reizverarbeitung und damit als
modalitätsunabhängiger Effekt auftritt. 


Zur Untersuchung der Fragestellungen wurde ein Paradigma entwickelt,
das auf der sukzessiven Präsentation von unbekannten Tiefenreliefstimuli mit
unterschiedlicher Stimuluskomplexität basierte. Um eine theoriebasierte
Komplexitätsstufung der Reize zu erreichen, wurde der Versuch unternom-
men, den Informationsgehalt der Struktur der Tiefenreliefmuster mittels Al-
gorithmen der strukturellen Informationstheorie zu ermitteln (Leeuwenberg
1968, Klix 1993, Krause 2000). Jedoch insbesondere bei den komplexeren
Stimuli der Untersuchungsserie konnten keine adäquaten Strukturmaße er-
mittelt werden. Die geringe Anwendungsgüte der strukturellen Informations-
theorie (SI) auf die verwendeten haptischen Stimuli ist sicher darauf zurückz-
uführen, dass bisher nur relativ einfache Stimuli mit der SI bestimmt wurden
und die vorliegenden Erfahrungen ausschließlich auf der Nutzung visueller
Stimuli beruhen. Für eine adäquate Beschreibung der im Paradigma ge-
nutzten haptischen Stimuli wäre demnach noch eine Prüfung der Modalitätsu-
nabhängigkeit der SI zu prüfen. Beide Aspekte, Komplexität der Stimuli und
visuelle Modalitätsspezifik der bisherigen Anwendungen der SI lassen eine
Erweiterung der SI als notwendige Forderung erscheinen. Aus den genannten
Gründen folgte die auswertungsbezogene Stufung des Stimulusmaterials auf
der Basis der durchschnittlichen Erkennungszeit, die als grobes Maß für die
Komplexität des Stimulus genutzt wurde. Der nachfolgend genutzte Term
„Stimuluskomplexität“ bezieht sich somit auf die durchschnittlich benötigte
Explorations- und Erkennungszeit. 


Während der Explorationsphase waren die Augen der Probenden ge-
schlossen; sie durften während der zeichnerischen Reproduktion der er-
kannten Stimulusstruktur geöffnet werden. Die Stimuluspräsentation erfolgte
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zufällig. Nach frei gewählter Explorationszeit wurden die Probanden vor der
zeichnerischen Widergabe gebeten, den Stimulusinhalt noch 10 Sekunden
präsent zu halten (retention intervall). Die digitale Aufzeichnung des
19kanaligen EEG erfolgte während der gesamten Untersuchungszeit, ein-
schließlich einer vorausgehenden Ruhe-Referenzphase (baseline). 


Der Vergleich der spektralen EEG-Leistung zwischen der haptischen An-
forderung und der Ruhe-Referenz in den Frequenzbereichen Theta (4-8Hz),
Alpha (8-13Hz), Beta 1 (13-18Hz) und Beta2 (18-24Hz) zeigte eine starke
und global über dem Kortex verteile Aktivitätsänderung. Daraus ist zu
schlussfolgern, dass während haptischer Explorationsanforderungen – mit
dem expliziten Ziel der Stimuluserkennung – ein großes und kein singulär lo-
kalisierbares kortikales Netzwerk angeregt wird. 


Die regressionsanalytische Betrachtung zeigte, dass zwischen den Vari-
ablen Explorationszeit und mittlere z-transformierte Theta-Leistung der Be-
haltensphase (retention intervall), für die frontalen Elektroden Fp1, Fp2, F3,
F7, F8, Fz und zentrale Elektrode C3 ein signifikant linearer Zusammenhang
nur für die Theta-Aktivität beobachtet werden konnte. Die Ergebnisse zeigen
eine Zunahme der Theta-Leistung - in Abhängigkeit von der benötigten Er-
kennungszeit – für unterschiedlich komplexe haptische Stimuli – innerhalb
derjenigen Versuchsphase, die nicht durch aktives Explorationsverhalten ge-
kennzeichnet ist. 


Hinsichtlich der funktionellen Charakterisierung der Theta-Aktivität un-
terstützen somit die Ergebnisse die Annahme, dass die kortikale Theta-Akti-
vität unabhängig (!) von der jeweiligen Stimulusmodalität und konkreten per-
zeptiv-kognitiven Beanspruchungen im Rahmen handlungsrelevanter
Gedächtnisaktivierung auftritt und mit dem Umfang der Stimulusinformati-
onen kovariiert. Untersuchungsdesign und Ergebnisse sind ausführlich in
Grunwald et al. (1999a), Grunwald (2001f) dargestellt.  


Dynamik der elektrophysiologischen Korrelate der haptischen Informa-
tionsverarbeitung 


Bislang wurde bei der Analyse hirnelektrischer Potentialänderungen während
haptischer Wahrnehmungsprozesse der zeitliche Verlauf, die Dynamik der
kortikalen Aktivitätsänderungen nicht berücksichtigt. Durch die Zusammen-
fassung der EEG-Daten aus den entsprechenden Versuchsphasen sind nur
Aussagen über mittlere Aktivitätszustände möglich. Zeitliche Verlaufsänder-
ungen der EEG-Parameter und deren Zuordnung zu Teilprozessen der hap-
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tischen Wahrnehmung können auf dieser Ebene nicht erfolgen. Vor diesem
Hintergrund stellte sich die Frage, ob sich unterschiedliche Beanspruchungs-
prozesse im Verlauf der haptischen Exploration in Veränderungen von EEG-
Parametern widerspiegeln und wie können diese Veränderungen nachgewie-
sen werden? Für die eigenen Untersuchungen ließ sich daher die Hypothese
ableiten, dass sich die kortikale Aktivierung zu Beginn der Exploration deut-
lich von der kurz vor Abschluss unterscheiden sollte. Wenn dem Wahrneh-
mungsprozess in unserem Experiment eine sukzessive Informationsverarbei-
tung zugrunde liegen sollte, dann müsste sich u.a. der unterschiedliche Bedarf
an Speicherressourcen über den zeitlichen Verlauf in Veränderungen der
spektralen Theta-Leistung widerspiegeln. Um diese Annahmen zu prüfen
wurden im Rahmen der o.g. Untersuchung jeweils zwei Artefaktfreie EEG-
Segmente 500ms nach Beginn (BI) der Explorationsbewegungen und 500ms
vor Beendigung (EI) der Exploration ausgewählt und die spektrale Leistung
für die o.g. Frequenzbereiche berechnet. Die Analyse der EEG-Daten ergab,
dass zu Beginn der haptischen Exploration direkt proportionale Beziehung
zwischen der zu diesem Zeitpunkt generierten Theta-Leistung und der Stimu-
luskomplexität bestand. Eine ausführliche Darstellung der Ergebnisse er-
folgte unter (Grunwald et al. 1999a, Grunwald et al. 2001a, Grunwald 2001f).


Beziehungen zwischen Körperschemarepräsentation und haptischer 
Wahrnehmung 
– beeinträchtigte haptische Wahrnehmung bei Patienten mit Anorexia 
nervosa – 


Die o.g. Studien wurden mit zahlreichen Studenten durchgeführt, die beinahe
ohne Ausnahme, die präsentierten Stimuli adäquat erkannten und zeichne-
risch reproduzierten. 


Nur eine von ca. 40 Probanden zeigte zu unserer Überraschung, dass sie
die Anforderungen überhaupt nicht bewältigte. Die Reproduktionen zeigten
erhebliche Abweichungen von der Stimulusstruktur und ihre Explorations-
zeiten lagen weit über dem Durchschnitt. Die Probandin war eine intelligente
Studentin im dritten Studienjahr; zeigte gute Leistungen und war in keiner
Weise neurologisch auffällig. Sie war jedoch extrem dünn und zeigte eine
veränderte Hautstruktur. Diesen unerwarteten und mit dem vorhanden neuro-
logisch-psychiatrischen Wissen nicht erklärbaren Einzelbefund wollten wir
aufklären und so folgten eine Reihe von theoretischen Überlegungen und ex-
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perimentellen Studien, die in das Feld der klinisch-experimentellen Psycho-
logie führten. Zur allgemeine Erklärung vorab: 


Anorexia nervosa (AN) ist eine der schwersten psychischen Störungen
überhaupt. Diese Erkrankung betrifft vor allem junge Mädchen und ca. 10-15
% sterben im Verlauf der Erkrankung an den körperlichen Folgen (Birming-
ham 2005). Die Erkrankung beginnt oft in der Pubertät und in der Regel zei-
gen die Patienten trotz extremen Untergewichts keine Krankheitseinsicht.
Die Ursachen für die Entstehung der Anorexia nervosa sind bis heute nicht
vollständig aufgeklärt. Übereinstimmend wird beobachtet, dass AN-Pati-
enten ihre eigenen Körpermaße in der Regel dramatisch überschätzen. Diese
Störung der Körpereigenwahrnehmung wird Körperschemastörung (body
schema disturbance) bezeichnet. Ebenso ist das Körperbild, die verbalisier-
baren Einstellungen und Vorstellungen vom eigenen Körper bei dieser Pati-
entengruppe schwer gestört. Charakteristisch ist, dass auch nach vielen thera-
peutischen Interventionen, beide Störungsformen oft unverändert bleiben und
mit einer ungünstigen klinischen Prognose korrespondieren. 


Mit Bezug auf die bekannten neurologischen Zusammenhänge zwischen
den Funktionen des rechten parietalen Kortex und einer veränderten Körp-
erwahrnehmung (Kolb und Wishaw, 1993; Haggard 2003) wurde für die ei-
genen Studien an Patienten mit Anorexia nervosa die Hypothese formuliert,
dass bei anorektischen Patienten eine funktionelle Störung rechts-parietaler
Kortexgebiete vorliegt, die zu deutlichen Einschränkungen der haptischen
Wahrnehmung führt. Für die Prüfung dieser Hypothese verwendeten wir das
gleiche Paradigma, wie in den vorausgehenden Untersuchungen an gesunden
Probanden. Die Analyse der Verhaltensdaten ergab, dass anorektische Pati-
enten zum Teil erhebliche Schwierigkeiten zeigten, die präsentierten Tiefen-
reliefstimuli adäquat zu reproduzieren. Diese Beeinträchtigung konnte an der
derselben Population auch bei erhöhtem Körpergewicht, ein Jahr nach Entlas-
sung aus der Klinik für Kinder- und Jugendpsychiatrie der Universität Leip-
zig, nachgewiesen werden. Neben der verminderten haptischen Wahrneh-
mungsleistung zeigten die Patienten eine längere Explorationszeit im
Vergleich zur gesunden Kontrollgruppe. Die Analyse der EEG-Daten ergab,
dass im Theta-Frequenzbereich über dem rechten parietalen Kortex sowie
über dem frontalen Kortex eine deutliche Aktivitätsdifferenz zwischen der
Kontroll- und Patientengruppe während der haptischen Explorationsphase  zu
beobachten war. Dieser Effekt konnte ebenfalls bei der Wiederholungsunter-
suchung nach einem Jahr festgestellt werden (Grunwald et al. 1999b, Grun-
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wald et al. 2001b, Grunwald et al. 2001d, Grunwald et al. 2001e, Grunwald
et al. 2002, Grunwald et al. 2004). 


Damit zeigen beide Analyseebenen, dass mindestens eine funktionelle
Beeinträchtigung der Integrationsfunktionen des rechten parietalen Kortex
bei anorektischen Patienten angenommen werden kann. Die Untersuchungen
können jedoch keinen Aufschluss darüber geben, ob solcherlei Beeinträcht-
igungen im Verlauf der Erkrankung entstanden sind oder eine ursächliche Be-
dingung für das Entstehen der Anorexia nervosa darstellen. Für derartige Fra-
gestellungen sind aufwendige Längsschnittuntersuchungen erforderlich. 


Haptimeter – Neuropsychologische Erfassung von Körperschemastö-
rungen 


Zur Qualifizierung multisensorischer Integrationsstörung bei Patienten mit
AN im Rahmen der haptischen Wahrnehmung wurde ein neues experimen-
telles Paradigma entwickelt (Haptimeter). Als Untersuchungsparadigma
wurde die Winkelabweichung einer vorgegebenen Winkeleinstellung (Soll-
Winkel) in Bezug auf einen zweiten Winkel (Ist-Winkel) genutzt. Die Aufga-
be bestand darin, bei geschlossenen Augen und ohne Zeitbegrenzung die
Winkeleinstellung des Soll-Winkelschenkels durch explorative Bewegungen
einer Hand zu erfassen und an einem zweiten Winkelschenkel aktiv zu repro-
duzieren (ohne Ergebnisfeedback, ohne Zeitbeschränkungen). Die Winkel-
maße der Soll-Werte wurden 5fach gestuft bei zufälliger Reihenfolge und
2facher Stufung der Aufgabenart (parallele vs. spiegelbildliche Anordnung).


Das wesentlichste Ergebnis dieser Studie ist, dass ein genereller Gruppe-
neffekt hinsichtlich der Winkeldifferenzen zwischen der Patienten- und Kon-
trollgruppe zu beobachten war, der allerdings nur durch die Abweichungen
bei den rechts-Aufgaben-Typen bestimmt wurde. Bei diesem Aufgabentyp,
bei denen der Wert des Ist-Winkels mit der rechten Hand an den des Soll-
Winkels angepasst werden musste betrugen die mittleren Winkelabwei-
chungen der Kontrollgruppe 4.17°, bei der Patientengruppe 5.38°. 


Zur Interpretation der Ergebnisse wird das neuropsychologische Verar-
beitungsmodell des direkten Informationszugriffs („direct access model“) ge-
nutzt. Es geht davon aus, dass Informationen in derjenigen Hemisphäre do-
minant kodiert und verarbeitet werden, in die sie zuerst gelangen. Für die
Kodierung der Soll-Werte bei den rechts-Aufgaben bedeutet dies, dass die
Soll-Wert-Informationen der linken Hand in der rechten Hemisphäre repräs-
entiert werden. Gleichzeitig erfolgen im Zusammenspiel zwischen dem rech-







Haptikforschung 87

ten sensomotorischen und parietalen Kortex die Vergleichs- und Entschei-
dungsprozesse hinsichtlich der Informationen des statischen Soll-Wertes und
den dynamischen Einstellwerten der rechten Hand. Innerhalb dieses Aufga-
bentyps werden somit zwei Prozesse gleichzeitig rechtshemisphärisch repräs-
entiert. Werden für diese Teilprozesse aufgrund einer funktionalen Störung
im rechten PK nicht genügend Ressourcen bereitgestellt, verläuft die gleich-
zeitige Kodierung der eintreffenden Winkelinformationen und der nachfol-
gende Vergleich mit den Soll-Werten fehlerhaft. Details der Untersuchung
sind in Grunwald et al. 2002 dargestellt.


Überschwellige Körpereigenreize zur Reorganisation von Körpersche-
mastörungen


Die o.g. Ergebnisse unterstützen die Annahme, dass bei Anorexia nervosa
nicht nur eine Störung des Körperbildes vorliegt, sondern auch eine Störung
des Körperschemas. Die auffälligen EEG-Veränderungen über dem rechten
parietalen Kortex während haptischer Anforderungen, die schlechten Repro-
duktionsleistungen und auch die größeren Differenzen im Winkelparadigma
deuten darauf hin, dass die multisensorischen Integrationsfunktionen bei Pa-
tienten mit Anorexia nervosa gestört sind. Folgt man dieser Hypothese, dann
besteht bei Anorexia nervosa eine Körperschemastörung auf der Basis einer
rechts-parietalen Funktionsstörung. Als Arbeitshypothese ist denkbar, dass
sich das funktionelle Defizit im Verlauf des kindlichen Wachstums entwi-
ckelt hat und somit eine Ursache der Entstehung der Anorexia nervosa dar-
stellt. Möglicher weise besteht ein Zusammenhang zwischen dem Umfang
der sozial-körperlichen Stimulation in der frühen Kindheit und der funktio-
nellen Entwicklung der multisensorischen Integration des rechten parietalen
Kortex. So können Kontaktmangel als auch Gewalterfahrungen hirnorga-
nische Fehlentwicklungen begünstigen. Dass die Verarbeitung taktiler und
haptischer Reize zu relevanten Veränderungen der Körperrepräsentation und
des Körperschemas führen, haben verschiedene Studien nachgewiesen (Hag-
gard 2003, Maravita 2004).    


Unabhängig davon, auf welche Weise die beschriebene multisensorischen
Integrationsstörungen bei Anorexia nervosa entstehen, ergibt sich zwangs-
läufig die Frage wie und auf welche Weise das klinische Bild der Körpers-
chemastörung positiv verändert werden kann. Da diese basale Struktur unsere
Köpereigenwahrnehmung sprachlichen und kognitiven Aspekten nicht zu-
gänglich ist, so muss eine Interventionsstrategie, die auf die Reorganisation
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des Körperschemas gerichtet ist, eine andere Form der Stimulation nutzen.
Das Ziel dieser Stimulation sollte es sein, eine überschwellige sensorische
Stimulation des gesamten Körpers zu erreichen, wobei diese nicht passiv er-
zeugt wird (z.B. durch Massage), sondern diese Stimulation sollte bewe-
gungsabhängig durch den Patienten selbst generiert werden. Das entschei-
dende und funktionale Moment ist hierbei die direkte Abhängigkeit der
Körperstimulation von den aktiven Körperbewegungen des Patienten. Um
eine ähnlich intensive Form der Körperstimulation zu erreichen, nutzten wir
in einer Pilotstudie einen konventionellen, maßgeschneiderten, halblangen
Neoprenanzug. Die Teilnehmerin an dieser Anwendungsstudie war eine
Langzeitpatienten (19 Jahre alt), bei der mehrere klassische Behandlungs-
formen der Psychotherapie keinen Erfolg hatten. 


Während der Applikationsphase zeigte sich im Vergleich zur Basisrefe-
renz der Anfangsuntersuchungen, dass sich die rechts-hemisphärische Hirn-
aktivität im Theta-Band zunehmend verstärkte. Besonders eindrucksvoll
veränderten sich die Winkeldifferenzen im Verlauf der Applikationsphase.
Die Differenzen verringerten sich innerhalb der Applikationsphase drama-
tisch. Beide Parameter zeigten demnach innerhalb der Tragephase, dass diese
Form der besonderen Körperstimulation offenbar dazu beiträgt, die Integrati-
onsfunktionen des rechten-parietalen Kortex anzuregen. Die positiven Ver-
änderungen spiegelten sich auch im Erleben der Patientin wider. Details der
Studie sind in Grunwald & Weiss (2005) dargestellt. 


Wie sind die Daten dieser Pilotstudie nun zu bewerten? Auch wenn es sich
in diesem Fall nur um eine Patienten handelt, unterstützen die Daten die An-
nahme, dass mit dieser Stimulationsform ohne Medikation und ohne Neben-
wirkungen die Körperschemastörung bei Anorexia nervosa positiv verändert
werden kann. Um stabile Effekte zu erzielen, ist es sicher notwendig, die
Körperstimulation bei jüngeren Patienten im Rahmen eines komplexen kli-
nisch-therapeutischen Settings anzuwenden. Die Kollegen der Kinder- und
Jugendpsychiatrie der Charité in Berlin haben das Stimulationskonzept des
Neoprenanzuges in ihr körpertherapeutisches Programm integriert und sie be-
richten von sehr positiven Effekten, besonders bei jungen Patienten. Es ist zu
hoffen, dass zukünftige begleitende Forschungen die neurobiologischen Zu-
sammenhänge der beobachteten Effekte besser als bisher aufklären. 
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Aufklärung von Basisprozessen menschlicher 
Informationsverarbeitung
Ein systematischer Zugang durch Elementaranalyse von 
Denkprozessen bei der Lösung von Ordnungsproblemen?
Friedhart Klix zum 80. Geburtstag gewidmet1


1. Einleitung 


Um Erkenntnisse über die menschliche Informationsverarbeitung zu gewin-
nen, ist es erforderlich zu untersuchen, wie der Mensch Informationen aus der
Umgebung aufnimmt, behält und verändert und wie er auf dieser Grundlage
kognitive Anforderungen bewältigt. Die Information liegt dabei z.B. in Form
eines Textes oder eines Bildes vor. Eine kognitive Anforderung kann darin
bestehen, einen Text zu verstehen und zu behalten, ein Bild wahrzunehmen
und zu interpretieren oder auch ein Problem zu lösen. Will man über diese
Prozesse differenzierte Aussagen machen, muss man die Elementarkompo-
nenten der menschlichen Informationsverarbeitung genauer kennen. 


Welches sind die Elementarkomponenten menschlicher Informationsver-
arbeitung? Und wie sehen theoretische und experimentelle Zugänge zu ihrer
Erforschung aus?


Die Frage nach den Elementarkomponenten impliziert die Suche nach
elementaren Denkmustern, die bei ganz unterschiedlichen Problemlösungen
und in ganz unterschiedlichen Kontexten immer wieder die menschliche In-
formationsverarbeitung bestimmen. 


Friedhart Klix (1927–2004) widmet dieser Frage nach invarianten Eigen-
schaften des menschlichen Verstandes seine Aufmerksamkeit und schreibt
dazu in der Einleitung zu seinem Buch „Die Natur des Verstandes“ (Klix,
1992, S. 20): 


1 Überarbeitete und gekürzte Fassung des Vortrags in der Klasse für Naturwissenschaften am
20. Januar 2005. Ausführliche Fassung in Leibniz Online 2009.







94 Erdmute Sommerfeld

„Das (Auftreten solcher ,Grundmuster geistiger Gebilde und Vorgänge‘)
wird in vielen Beispielen deutlich, und es nährt den Verdacht, dass hinter die-
ser Vielfalt geistiger Phänomene relativ wenige, vermutlich einfach und klar
ausdrückbare Grundgesetze stecken, die heute noch niemand kennt, die aber
ein verlockendes Ziel für eine Psychologie geistiger Prozesse im nächsten
Jahrhundert werden könnten. Wer dies als Erster erahnt haben mag, war wohl
Descartes, als er schrieb: ,Das Menschliche Denkvermögen bleibt immer ein
und dasselbe, wenn es sich auch den verschiedensten Gegenständen zuwen-
det, und es erfährt durch ihre Verschiedenartigkeit ebenso wenig eine Verän-
derung wie das Sonnenlicht durch die Mannigfaltigkeit der Gegenstände, die
es bestrahlt.‘“


Eine systematische Elementaranalyse auf der Grundlage einer engen
Wechselbeziehung zwischen Psychologie und Mathematik ist erforderlich,
um Basisprozesse der menschlichen Informationsverarbeitung aufzuklären. 


Im vorliegenden Beitrag wird für eine Klasse von Anforderungen aus der
Denkpsychologie ein Ausschnitt eines möglichen systematischen Zugangs
zur Aufklärung von Basisprozessen im Denken vorgestellt. 


Die untersuchte Problemklasse ist die Klasse der linearen Ordnungspro-
bleme (vgl. z.B. Pliske & Smith, 1979; Groner, 1978; Krause, 1985, 2000;
Sommerfeld, 1994). Für die Lösung eines linearen Ordnungsproblems be-
kommen die Versuchspersonen (Vpn) Aussagen der Form „vi r vj“
(i,j=1,...,n) über Paare („vi, vj“) von n Elementen (einer gegebenen Menge),
die in einer Ordnungsrelation (d.h. in einer transitiven, irreflexiven, asymme-
trischen Relation) r stehen, sukzessiv dargeboten. Die Elemente sind z.B. Be-
griffe oder Bilder (bzw. Bildelemente). Über der Menge der Elemente besteht
eine lineare Ordnung bezüglich r. Die Versuchspersonen erhalten nur Infor-
mationen über Elemente, die in dieser Ordnung direkt benachbart sind (dar-
geboten in einer Zufallsreihenfolge). Sie müssen auf der Grundlage der extern
gegebenen Information über die Menge von Aussagen der Form „vi r vj“ eine
interne Repräsentation aufbauen, um in der anschließenden Phase die an sie
gestellte kognitive Anforderung bewältigen zu können. Diese Anforderung
besteht darin, alle möglichen Fragen der Art „vk r vl?“ (k,l=1,...,n) nach ge-
gebener und daraus ableitbarer Information beantworten zu können. 


Was spricht für und was gegen diese Klasse kognitiver Anforderungen als
ein Paradigma zur Aufklärung von Basisprozessen menschlicher Informati-
onsverarbeitung? 


Ein Ordnungsproblem ist eine relativ elementare kognitive Anforderung.
Somit ist die Generalisierbarkeit der Ergebnisse entsprechend eingeschränkt.
Dem Nachteil einer eingeschränkten Generalisierbarkeit steht der Vorteil ge-
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genüber, dass entscheidende Grundlagen dafür gegeben sind, präzisierte
Aussagen zu erhalten. Das betrifft zum einen die relativ gute Formalisierbar-
keit dieser Klasse kognitiver Anforderungen (vgl. Groner, 1978; Sommer-
feld, 1994) und zum anderen die Möglichkeit der experimentellen Erfassung
interner (mentaler) Repräsentationen auf der Basis des Symbol-Distanz-Ef-
fektes (Pliske & Smith, 1979; Krause, 1985). Wie sich außerdem in zahlrei-
chen experimentellen Untersuchungen gezeigt hat, ist der Prozess zur Bewäl-
tigung von Ordnungsproblemen durch Operationen gekennzeichnet, die auch
in komplexeren Situationen für die menschliche Informationsverarbeitung
charakteristisch sind. 


2. Kognitive Strukturen und Operationen


2.1 Kognitive Strukturen und Operationen: Grundbausteine der 
menschlichen Informationsverarbeitung


Eine Voraussetzung dafür, dass der Mensch mit Hilfe extern gegebener Infor-
mation eine kognitive Anforderung bewältigen kann, besteht darin, dass er
eine auf dieser Information basierende interne Repräsentation aufbaut bzw.
eine vorhandene interne Wissensrepräsentation entsprechend modifiziert. Of-
fensichtlich spielen dabei solche internen Repräsentationen eine Rolle, die
nicht nur Information über Elemente und ihre Merkmale repräsentieren, son-
dern Information, die insbesondere durch Beziehungen zwischen ihren Ele-
menten gekennzeichnet ist – z.B. durch grammatikalische Relationen zwi-
schen den Worten eines Textes, durch räumliche Relationen zwischen den
Teilen eines Bildes oder auch durch Beziehungen zwischen Personen. Eine
solche Information wird als strukturierte oder strukturelle Information be-
zeichnet (vgl. auch Klix, 1971). Strukturelle Information kann sowohl extern
als auch intern repräsentiert (getragen) werden. Träger struktureller Informa-
tion ist extern z.B. ein Text oder ein Bild und intern eine kognitive Struktur. 


Kognitive Strukturen sowie Operationen zu ihrer Erzeugung, Verände-
rung und Abarbeitung sind Grundbausteine geistiger Vorgänge (vgl. auch
Klix, 1992, 1993). Die Entwicklung adäquater formaler Beschreibungsmittel
für kognitive Strukturen und Operationen der menschlichen Informationsver-
arbeitung ist für die Denkpsychologie von entscheidender Bedeutung. 


 Während es für die modelltheoretische Beschreibung von kognitiven
Strukturen eine Reihe von Ansätzen gibt, stehen systematische Elementar-
analysen zu Vollständigkeitsbetrachtungen in Verbindung mit der formalen
Erfassung von Operationen der Ausbildung und Veränderung kognitiver
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Strukturen noch am Anfang (vgl. Sommerfeld, 1994, 2009; Anderson, 2004,
Goodwin & Johnson-Laird, 2005). 


Wegweisend für die Entwicklung einer Systematik sind die kognitiven
Operationen und Prozeduren im Modellansatz zur menschlichen Wissensre-
präsentation und -verarbeitung von Klix (1992, 1993). Die Kenntnisse dar-
über stammen aus fünf verschiedenen Gebieten psychologisch relevanten Ge-
schehens: aus der Evolution der Lernprozesse (vgl. dazu auch Klix & Lanius,
1999; Klix, 2004), aus perzeptiven Vorgängen, aus dynamischen Strukturbil-
dungen begrifflichen Wissens, aus der Behandlung konstruktiver Denkpro-
zesse und aus Analysen kognitiver Komponenten in Technologien. Die Men-
ge der Operationen ist hier empirisch begründet. Im Gegensatz dazu ist es
unser Anliegen, kognitive Operationen von einer theoretisch-systematischen
Betrachtung her zu definieren. 


2.2 Kognitive Strukturoperationen: Modellansatz zur Systematisierung 
und Formalisierung 


Für die Entwicklung des Ansatzes zur Systematisierung und Formalisierung
kognitiver Operationen dienten Übersichten über kognitive Operationen aus
den in Sommerfeld (1994, 2009) diskutierten Arbeiten als Grundlage. Die
Grundbausteine für die Systematik sind elementare kognitive Operationen
bei der Ausbildung und Veränderung interner Repräsentationen auf der Basis
extern gegebener struktureller Information. 


Als erstes stellt sich die Frage nach den Kriterien für die Systematisie-
rung. Da sich bei der Anwendung kognitiver Operationen zur Ausbildung
und Veränderung kognitiver Strukturen sowohl die repräsentierte Informati-
on als auch die diese Information repräsentierende (tragende) kognitive
Struktur ändern können, stellen diese Änderungen psychologisch relevante
Kriterien für eine Systematik dar. Unter diesem Aspekt wurden Vollständig-
keitsbetrachtungen durchgeführt. Für die Systematisierung von Änderungen
der strukturellen Information ist – ausgehend vom Grundgedanken der Struk-
turellen Informationstheorie von Leeuwenberg (1968) – ein Ansatz zur Be-
stimmung des strukturellen Informationsgehaltes entwickelt worden, der
Aussagen über das Vorhandensein spezifischer Relationen zwischen den Ele-
menten einer Struktur macht. Die formale Beschreibung des Modellansatzes
ist in Sommerfeld & Sobik (1994), Sommerfeld (1994, 2008) enthalten. In
der Abbildung 1 ist die auf dieser Grundlage entwickelte Systematik elemen-
tarer kognitiver Operationen in einer Übersicht dargestellt. 
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Abb. 1: Kombination von Struktur- und Informationsänderungen bei kognitiven Strukturtrans-
formationen (basierend auf Sommerfeld, 1994)


Zur Formalisierung der systematisierten kognitiven Strukturoperationen
wurde – anknüpfend an Arbeiten von Klix & Krause (1969), Sydow (1980) –
die Graphentheorie gewählt (Sommerfeld & Sobik, 1994, Sommerfeld, 1994,
2008). 
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Aussagen über die psychologische Relevanz des Modellansatzes erhält
man durch den experimentellen Nachweis von Teilmengen der kognitiven
Operationen der theoretischen Systematik. Im Sinne von Hörz (2007, S. 45-
51 und 88-99) ist damit der Übergang von den relativen Apriori der Mathe-
matik als den möglichen formalisierbaren Strukturen zu den durch Erfahrung
erkannten und bestimmten realisierten Möglichkeiten erforderlich.


2.3 Kognitive Strukturoperationen: Experimenteller Nachweis 


Der Nachweis der psychologischen Relevanz des gewählten Ansatzes wurde
zum einen durch die Einordnung psychologisch relevanter Operationen von
Modellansätzen und experimentellen Ergebnissen aus der Literatur in die Sy-
stematik erbracht (vgl. Sommerfeld, 1994, 2009). Zum anderen ist die An-
wendung des Ansatzes auf konkrete Problemstellungen notwendig. In Wech-
selbeziehung zwischen Modell und Experiment wurden dazu Untersuchun-
gen mit Ordnungsproblemen durchgeführt (für die formale Definition eines
Ordnungsproblems, die Instruktion und den detaillierten Versuchsablauf sie-
he Sommerfeld, 1994). Der experimentelle Beleg wurde auf der Basis eines
von Krause (1985) entwickelten Verfahrens erbracht, das auf der Nutzung
von Reaktionszeitfunktionen basiert. Damit konnte ein psychologisch rele-
vanter Teil der theoretisch bestimmten kognitiven Strukturtransformationen
experimentell nachgewiesen werden (vgl. Krause et al., 1986; Sommerfeld,
1994, Krause, 2000). Das betrifft Prozesse der Inferenz und der Selektion von
Information sowie die integrative und die hierarchische Strukturbildung (sie-
he Diagonale der Matrix in Abb. 1). 


Mit der Suche nach den kognitiven Operationen ist die Frage verbunden,
durch welche Prinzipien die Anwendung der Operationen gesteuert wird. Ne-
ben Kriterien wie „Erzielung einer hohen Lösungsgüte“ und „Verringerung
von Unbestimmtheit“ spielen Prinzipien der kognitiven Ökonomie eine be-
sondere Rolle. 


3. Kognitive Ökonomie


3.1 Reduktion des kognitiven Aufwandes: Prinzip der kognitiven 
Ökonomie in der menschlichen Informationsverarbeitung


Kognitive Ökonomie äußert sich in der Reduktion von Komplexität. Prinzi-
pien der kognitiven Ökonomie sind auf der Basis von Prinzipien der Reduk-
tion des kognitiven Aufwandes quantifizierbar. 


Vereinfachungsprinzipien betreffen z.B. die Ausnutzung von Regularitä-
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ten, Klasseneigenschaften und Symmetrien zur Bildung, Repräsentation und
Verarbeitung von Strukturen und Prozessen sowie Prinzipien der Selektion
und Integration von Information (Klix, 1992, 1993, 2004; Krause, 1994,
2000). In seinen Analysen geistiger Leistungen aus evolutionspsychologi-
scher Sicht hebt Klix hervor, dass kein Verstoß dagegen gefunden wurde,
dass die wirkungsvollere Lösung immer auch die einfachere war. So setzte
sich z.B. bei der Schrift nach einem langen historischen Prozess das Alphabet
als einfachste Lösung durch (Klix, 2003, S. 275). Kernpunkt der Untersu-
chungen von Krause ist die Annahme, dass Ordnungsbildung als aufwandsre-
duzierende Strukturierung und Umstrukturierung von Wissen und Prozeduren
eine Basiskomponente des Denkens darstellt. So konnte in unterschiedlichen
Bereichen der Psychologie das Prinzip der aufwandsarmen Strukturierung
nachgewiesen werden. Bei der Analyse von Modellansätzen der internen Re-
präsentation, des Erwerbs, der Transformation und der Nutzung von Wissen
zeigt sich, dass die Reduktion des kognitiven Aufwandes eine zentrale Bedeu-
tung als Steuer- und Bewertungskriterium in der menschlichen Informations-
verarbeitung hat (ausführlich in Sommerfeld, 1994, 2009). 


Die Erfassung und Differenzierung solcher Parameter der kognitiven
Ökonomie erfordert eine systematische Analyse und formale Spezifizierung
von Komponenten des kognitiven Aufwandes. 


3.2 Reduktion des kognitiven Aufwandes: Ansatz zur Bewertung 
kognitiver Strukturoperationen


 Soll eine kognitive Anforderung auf der Grundlage einer extern gegebenen
Information bewältigt werden, müssen geeignete interne Repräsentationen
erzeugt bzw. eine vorhandene interne Repräsentation entsprechend modifi-
ziert werden, die dann eine Grundlage für die Anforderungsbewältigung bil-
det. Diese Prozesse können mit unterschiedlich hohem kognitivem Aufwand
realisiert werden. Auch der Aufwand, um eine solche Repräsentation im Ge-
dächtnis zu behalten, kann unterschiedlich hoch sein. Die sich daraus erge-
benden Aufwandsparameter sind der Erzeugungs- und Transformationsauf-
wand, der Strukturnutzungsaufwand und der Behaltensaufwand. Wir haben
den kognitiven Aufwand als Funktion dieser drei Komponenten untersucht
(vgl. Krause et al., 1986; Sommerfeld, 1994; Krause, 2000). Anknüpfend an
Ansätze aus der Literatur wurden Struktur- und Prozessparameter analysiert,
von denen anzunehmen ist, dass sie die genannten Aufwandskomponenten
maßgeblich determinieren. Mit Bezug dazu wurde der Ansatz zur Systemati-
sierung und Formalisierung kognitiver Strukturoperationen durch einen An-
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satz zur Bewertung der Effizienz solcher Operationen auf der Basis des ko-
gnitiven Aufwandes erweitert. Im Rahmen dieses Beitrags beziehen wir uns
nur auf den Behaltensaufwand und den Strukturnutzungsaufwand.


In Anknüpfung an Leeuwenberg (1968) wird im Modellansatz der (mini-
male) Behaltensaufwand einer Struktur auf die minimale Anzahl von Ele-
mente- und Klassenmerkmalen zurückgeführt, die zur Beschreibung dieser
Struktur notwendig ist. Eine solche minimale (im Sinne des Behaltensauf-
wandes minimisierte) Beschreibung basiert im Allgemeinen maßgeblich auf
der Ausnutzung von Regularitäten, Klasseneigenschaften und Symmetrien. 


Für die Analyse der Komponenten des Strukturnutzungsaufwandes sind
wir von der Annahme ausgegangen, dass Prozesse der Nutzung interner Re-
präsentationen auf der Grundlage der – in kognitiven Prozessen mehrfach
nachgewiesenen – Abarbeitung von Entscheidungsstrukturen beschrieben
werden können. Basierend darauf wird der (minimale) Aufwand zur Bewäl-
tigung einer bestimmten kognitiven Anforderung bei Nutzung einer spezifi-
schen kognitiven Struktur auf der Grundlage eines Weges mit minimaler Be-
wichtung durch eine mit Operationszeiten bewichtete Entscheidungsstruktur
bestimmt (zur Formalisierung, Spezifizierung und Verknüpfung der Parame-
ter siehe Sommerfeld, 1994 und 2009). 


Es stellt sich nun die Frage, ob durch das Modell als effektiv charakteri-
sierte kognitive Strukturen von den Vpn bevorzugt ausgebildet und bei An-
forderungen aus unterschiedlichen Bereichen zur Lösungsfindung genutzt
werden. Um einen Beitrag zur Beantwortung dieser Frage zu leisten, wurden
auf der Grundlage des Modellansatzes Rangreihen kognitiver Strukturbildun-
gen bezüglich ihrer Effektivität für die Bewältigung konkreter Anforderun-
gen berechnet und im Experiment die für die Anforderung genutzten kogniti-
ven Strukturen bestimmt. Unter diesem Gesichtspunkt haben wir einerseits
Ordnungsprobleme mit unbekannter Information (bezüglich der Ordnungsre-
lation über der Menge der Elemente) und andererseits Ordnungsprobleme mit
wissensgestützter Information verwendet. Für diese Problemklassen wurde
untersucht, ob bzw. unter welchen Bedingungen das Prinzip der Aufwandsre-
duktion in der Lösungsfindung verhaltenswirksam wird. 


3.3 Reduktion des kognitiven Aufwandes: Experimenteller Nachweis 


Für Probleme mit unbekannter Information stellt sich die Frage nach einer ef-
fektiven Strukturierung neuer Information. Um solche Probleme zu lösen,
müssen sich die Vpn in einer für sie unbekannten Situation zurechtfinden. Bei
Ordnungsproblemen dieser Problemklasse ist eine relativ umfangreiche Men-
ge von Aussagen möglichst geeignet im Gedächtnis zu strukturieren. Für un-
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terschiedliche Strukturierungen bestehen dabei im Allgemeinen relativ große
Unterschiede im Behaltensaufwand. 


 Effektive Strukturierung neuer Information 
Modell


Experiment


Abb. 2: Lösen eines Ordnungsproblems auf der Grundlage neuer Information:
Modellwerte für den Behaltensaufwand  und  experimentelle Ergebnisse 
(basierend auf  Krause et al., 1986; Sommerfeld, 1994; Krause, 2000).  
a) Modellwerte: Kognitiver Aufwand Lbeh(G) = nmerk(G) für das Behalten unterschiedlicher


hierarchischer Strukturen G=G1, G2, G3, bzw. G4  (nmerk(G): Merkmalsanzahl)
b) Experimentelle Ergebnisse: Vpn gegliedert nach ihrer Leistungsfähigkeit beim Lösen komple-


xer fachspezifischer Probleme (Parameter: Zensuren für das Lösen der Probleme)
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Um die Fähigkeit zur Verringerung der Komplexität untersuchen zu kön-
nen, wurde ein Ordnungsproblem gewählt, dessen Lösung auf der Basis ver-
schiedener hierarchischer Strukturierungen eine Komplexitätsreduktion un-
terschiedlichen Grades erlaubt. Problemstellung, Modelle und Aufwandsbe-
rechnungen sowie Experimente und Ergebnisse dazu sind in Krause et al.
(1986), Sommerfeld (1994) und Krause (2000) detailliert beschrieben. 


In der Abbildung 2 sind die Ergebnisse in der Übersicht dargestellt. Es
zeigt sich, dass leistungsstarke Vpn bevorzugt kognitive Strukturen ausbil-
den, die entsprechend dem zugrunde gelegten Modellansatz durch einen ge-
ringen kognitiven Aufwand gekennzeichnet sind. 


Der experimentelle Beleg dafür, dass gute Problemlöser in unbekannten
Situationen mit aufwandsarmen kognitiven Strukturen arbeiten, ist für eine
diagnostische Fragestellung interessant, da die Ausbildung und Nutzung effi-
zienter kognitiver Strukturen in unbekannten Situationen von der Fähigkeit
einer Person zur Reduktion kognitiver Komplexität zeugen. Die Fähigkeit zur
Komplexitätsreduktion in der menschlichen Informationsverarbeitung ist ein
Charakteristikum intelligenten Verhaltens (Klix, 1993) und stellt ein wesent-
liches Merkmal der Kompetenz dar (Krause, 2000). In Untersuchungen zu In-
varianzleistungen beim Denken in komplexen und elementaren Problemlöse-
prozessen konnte Kotkamp (1999) weitere Ergebnisse zu einem solchen
bereichsübergreifenden, personenspezifischen Wirkprinzip im Denken erzie-
len: Wer beim elementaren Problemlösen vereinfacht, vereinfacht auch beim
komplexen Problemlösen. 


Die Frage nach einer anforderungsabhängigen Umstrukturierung von
Wissen stellt sich, wenn man untersucht, ob bzw. unter welchen Bedingungen
das Prinzip der Aufwandsreduktion bei der Nutzung von Wissensstrukturen
aus dem Langzeitgedächtnis für die Lösungsfindung verhaltenswirksam
wird. 


Im Rahmen der Frage nach Kriterien für eine anforderungsabhängige Um-
strukturierung von Wissen untersuchten wir Probleme mit Elementen aus der
Konstruktionswissenschaft. Problemstellungen, Modelle und Aufwandsbe-
rechnungen sowie Experimente dazu sind in Krause et al. (1989), Sommer-
feld (1994) und Krause (2000) beschrieben. Der geringe Behaltensaufwand
konnte als nahezu konstant angenommen werden. Relativ große Unterschiede
gab es jedoch im Strukturnutzungsaufwand. Um zu untersuchen, ob die Vpn
ihre (in der Vorlesung gelehrten und für Konstruktionsprobleme vorteilhaf-
ten) Wissensstrukturen stereotyp beibehalten oder anforderungsabhängig um-
strukturieren, wurde das zu lösende Problem nicht als Konstruktionsproblem,
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sondern als ein – für Konstrukteure nicht typisches – Ordnungsproblem be-
handelt. Die Resultate der experimentellen Untersuchungen zeigen, dass zur
Bewältigung der charakterisierten Anforderung von den meisten Vpn nicht
die in der Vorlesung gelehrten Wissensstrukturen genutzt werden. Vielmehr
werden ausgebildete Wissensstrukturen anforderungsabhängig so umstruktu-
riert, dass durch Nutzung dieser kognitiven Strukturen der Lösungsprozess
vereinfacht wird. Ein entsprechendes Ergebnis wurde auch bei Experten mit
mehr als zehnjähriger Berufserfahrung gefunden (Kotkamp, 1999). 


Insgesamt zeigen die Ergebnisse der experimentellen Versuchsserien so-
wohl mit wissensgestützter als auch mit unbekannter Information, dass das
Prinzip der Aufwandsreduktion verhaltenswirksam ist. Bereits durch das re-
lativ einfache Modell als effektiv charakterisierte kognitive Strukturen wer-
den von den Versuchspersonen bevorzugt ausgebildet und zur Anforderungs-
bewältigung genutzt. Das betrifft zum einen die anforderungsabhängige
Umstrukturierung von Fachwissen, die von fast allen Versuchspersonen
durchgeführt wird. Das betrifft zum anderen die effiziente Strukturierung
neuer Information insbesondere durch leistungsstarke Personen, womit neue
Möglichkeiten für eine Diagnostik geistiger Leistungen auf der Basis bewer-
teter kognitiver Strukturoperationen eröffnet werden. 


Verhaltensdaten allein sind jedoch nicht ausreichend für ein Verständnis
der dabei ablaufenden Prozesse. Das bezieht sich hier insbesondere auf die
Frage, welche Änderungen von Prozessen im Gehirn mit Änderungen im ko-
gnitiven Aufwand einher gehen. Eine Elementaranalyse auf der Basis einer
Verbindung von Verhaltensdaten mit neuropsychologischen Maßen kann zur
Beantwortung der Frage beitragen. 


3.4 Reduktion des kognitiven Aufwandes: Komplexitätsreduktion und 
Übung im Zusammenhang mit der synchronen Aktivität von 
Hirnarealen


Da kognitive Prozesse auf einer parallelen und verteilten Informationsverar-
beitung basieren, gewinnt der Aspekt einer funktionalen Kopplung verschie-
dener Instanzen im Gehirn für die Elementaranalyse von Denkprozessen
mehr und mehr an Bedeutung. Die Frage nach einem Mechanismus, der das
Zusammenwirken verschiedener Hirnregionen in der Informationsverarbei-
tung kennzeichnet, wurde zuerst in der Wahrnehmungsforschung gestellt.
Mit dem Modell eines zeitlichen Integrationsmechanismus, wonach im Kor-
tex verteilte Neuronen durch eine Synchronisation ihrer Entladungen zu As-
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semblies zusammengeschlossen werden, legte von der Malsburg (1994) den
Grundstein für zahlreiche Experimente, deren Resultate dieses Modell – als
Lösung des sogenannten „Bindungsproblems“ – stützen (vgl. z.B. Singer &
Gray, 1995). Der Neurowissenschaftler Eric Kandel weist in seinen Ausfüh-
rungen über das menschliche Denken und die kognitiven Neurowissenschaf-
ten darauf hin, dass selbst die einfachsten kognitiven Aufgaben die Koordi-
nation mehrerer Gehirnregionen erfordern (vgl. z.B. Kandel, 2006). 


Wir fragen nach Unterschieden in der synchronen Aktivität von Hirnare-
alen bei elementaren Denkprozessen zu Lösung von Ordnungsproblemen, für
deren Realisierung unterschiedlich hoher kognitiver Aufwand erforderlich ist.


Analysiert man mit Bezug dazu entsprechende Untersuchungen auf der
Grundlage von bildgebenden Verfahren, wie der Positronen-Emissions-To-
mographie (PET) und der funktionalen Kernspin-Tomographie (fMRT), so
sprechen die Ergebnisse dafür, dass frontale und posteriore – speziell parieta-
le – Bereiche des Gehirns zusammen eine Rolle beim aktiven Behalten und
beim „Zur-Verfügung-Stellen“ von Information im Arbeitsgedächtnis spielen
(vgl. z.B. Braver et al., 1997; Champod & Petrides, 2007). Vor diesem Hin-
tergrund ist es interessant, unter dem Aspekt einer funktionalen Kopplung die
Frage nach dem Zusammenwirken frontaler Hirnregionen (als Instanzen für
die exekutive Kontrolle) mit posterioren Regionen (als Instanzen für die Spei-
cherung und Verarbeitung von Information) bei der Bewältigung kognitiver
Anforderungen unterschiedlicher Komplexität zu stellen.


Aussagen zur synchronen Aktivität von Hirnarealen können mit Hilfe der
EEG-Kohärenz gemacht werden (vgl. z.B. Rappelsberger & Petsche, 1988;
Schack et al., 1999). Literaturanalysen belegen, dass bei starker Belastung
des Arbeitsgedächtnisses durch kurzzeitig zu behaltende Information hohe
Kohärenzen zwischen frontalen und posterioren Hirnarealen ermittelt wur-
den. Von besonderem Interesse mit Bezug zur untersuchten Fragestellung
sind dabei die Ergebnisse, die zeigen, dass das Beta1-Frequenzband (ca. 13–
20 Hz) sensitiv für Vergleichsprozesse ist, wie sie bei der Lösung von Ord-
nungsproblemen eine Rolle spielen (vgl. z.B. Weiss & Rappelsberger, 1996;
Petsche & Ettlinger, 1998; Krause et al., 1998). An dieser Stelle knüpfen un-
sere Untersuchungen zum Zusammenhang zwischen Differenzen im kogniti-
ven Aufwand und Differenzen in der synchronen Aktivität spezifischer Hirn-
areale bei der Lösung von Ordnungsproblemen mit unbekannter Information
an. Auf ausgewählte Experimente und dabei erzielte Resultate soll im Folgen-
den kurz Bezug genommen werden. 
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Es wurde die synchrone Aktivität von Hirnarealen in Abhängigkeit von
der Komplexität der Anforderung untersucht (Köhler et al., 2002). Unabhän-
gige Variable war die Anzahl der Elemente der linearen Ordnung (als Opera-
tionalisierung der Komplexität). Als abhängige Variable wurde (neben der
Reaktionszeit) als Messgröße für starke Synchronisationen die EEG-Kohä-
renzdauer zwischen frontalen und parietalen Elektrodenpositionen im Beta1-
Frequenzband bestimmt. Zur Kohärenzberechnung wurde das Verfahren von
Schack eingesetzt (Schack et. al., 1999). Die Kohärenzdauer ist das gesamte
Zeitintervall hoher Kohärenz (über einer definierten Schwelle) innerhalb des
Reaktionszeit-Intervalls. Problemstellungen, Experimente sowie die Ergeb-
nisse und ihre Diskussion sind in Köhler et al. (2002) und Sommerfeld (2008)
beschrieben. Die Ergebnisse für eine Untersuchungsstichprobe von 16 Vpn
zeigen, dass es bei wachsender Elementeanzahl für ganz bestimmte fronto-
parietale Elektrodenpaare schwerpunktmäßig zentral und linkshemisphärisch
zu einer signifikanten Zunahme der synchronen Aktivität (gemessen auf der
Basis der EEG-Kohärenzdauer) kommt. Folgt man dem Modell eines zeitli-
chen Integrationsmechanismus nach von der Malsburg (1994), spricht das für
eine Verringerung der funktionalen Kopplung zwischen spezifischen fronta-
len und parietalen Instanzen im Gehirn bei einer Reduktion von kognitivem
Aufwand, der zur Lösungsfindung auf Grund einer Verringerung der Komple-
xität der Anforderung erforderlich ist.


Im Zusammenhang mit diesen Experimenten haben wir uns weiterhin mit
der Frage der Änderung synchroner Aktivität von Hirnarealen in Abhängig-
keit von der Übung befasst (vgl. z.B. Sommerfeld et al., 1999; Simmel et al.,
2001; Sommerfeld, 2001, 2008). Die Ergebnisse zeigen, dass die synchrone
Aktivität frontaler und parietaler Hirnareale (gemessen durch die interregio-
nale fronto-parietale EEG-Kohärenzdauer) insgesamt mit zunehmender
Übung abnimmt, es jedoch – im Gegensatz zur kontinuierlichen Abnahme der
Reaktionszeit – einen zwischenzeitlichen signifikanten Anstieg gibt (mittlere
untere Graphik in Abb. 3). 


Neben der Untersuchung interregionaler fronto-parietaler Synchronizität
haben wir bisher bei einer Untersuchungsstichprobe von sechs Vpn auch nach
lokalen synchronen Aktivitäten sowohl innerhalb des Frontalbereiches als
auch innerhalb des Parietalbereiches gefragt. Die entsprechenden Graphiken
in der Abbildung 3 zeigen, dass die Dauer hoher synchroner Aktivität inner-
halb des Frontalbereiches analog zur Reaktionszeit mit wachsender Übung
sinkt, während sie jedoch im Parietalbereich davon unabhängig ist (zur Dis-
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kussion der Ergebnisse und zu Aspekten weiterführender Untersuchungen
vgl. Sommerfeld, 2009). 


Abb. 3: Reaktionszeit RT [ms] und synchrone Hirnaktivität (gemessen als EEG-Kohärenzdauer
CD [ms]) an links- und rechtshemisphärischen frontalen, fronto-parietalen und parietalen Posi-
tionen im Beta1-Frequenzband  von 13-20 Hz) als Funktionen der Übung (Sommerfeld, 2001)


Insgesamt kann als ein wesentliches Ergebnis der auf der Basis einer Verbin-
dung von Verhaltensdaten mit neuropsychologischen Maßen durchgeführten
Untersuchungen festgehalten werden: Basierend auf gleichsinnigen und un-
terschiedlichen Verläufen der Reaktionszeit und der synchronen Aktivität
von Instanzen im Gehirn – gemessen auf der Basis der EEG-Kohärenz –
konnten in den Experimenten Differenzen in der synchronen Aktivität spezi-
fischer Hirnregionen als Indikatoren von Differenzen im kognitiven Aufwand
und von Unterschieden im Grad der Übung aufgedeckt werden.


Einen Zugang zu einer weiterführenden Prozessanalyse bietet die Unter-
suchung von Mikrozuständen in Form von zeitlich stabilen Kohärenzmustern
(vgl. Krause & Seidel, 2004). 
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4. Ein systematischer Zugang zur Aufklärung von Basisprozessen 
menschlicher Informationsverarbeitung? 


Wird mit der durchgeführten Elementaranalyse von Denkprozessen bei der
Lösung von Ordnungsproblemen ein systematischer Zugang zur Aufklärung
von Basisprozessen menschlicher Informationsverarbeitung aufgezeigt?


Mit dem theoretischen Ansatz zur Systematisierung, Formalisierung und
Bewertung kognitiver Strukturoperationen konnte auf der Grundlage von
Vollständigkeitsbetrachtungen in Wechselbeziehung zwischen mathemati-
schem Modell und Experiment eine Systematisierung und Präzisierung von
Basisprozessen der menschlichen Informationsverarbeitung für eine Klasse
elementarer kognitiver Anforderungen erzielt werden. Entscheidende Vor-
aussetzungen für die präzisen Aussagen sind die relativ gute Formalisierbar-
keit dieser Anforderungsklasse sowie die Möglichkeit der experimentellen
Erfassung interner (mentaler) Repräsentationen. 


Dem Vorteil der Formalisierbarkeit und des experimentellen Nachweises
steht der Nachteil einer eingeschränkten Generalisierbarkeit der Ergebnisse
gegenüber. Jedoch konnten in den durchgeführten Experimenten solche ko-
gnitiven Operationen experimentell nachgewiesen werden, die auch für die
menschliche Informationsverarbeitung in komplexeren Situationen charakte-
ristisch sind. In diesem Zusammenhang wurden experimentelle Belege dafür
erbracht, dass die Fähigkeit zur Reduktion des kognitiven Aufwandes ein be-
reichsübergreifendes, personenspezifisches Prinzip im Denken ist. 


Die darüber hinaus gewonnenen Resultate zur synchronen Aktivität von
Hirnarealen in Abhängigkeit von der Aufgabenkomplexität und von der
Übung zeigen den potentiellen Nutzen auf, den eine Verbindung neuropsy-
chologischer Maße mit Verhaltensdaten für die Identifizierung der bei sol-
chen Prozessen beteiligten kortikalen Areale und ihrer Wechselwirkungen
hat.


Insgesamt liefern die interdisziplinär in Wechselbeziehung zwischen Psy-
chologie, Mathematik und Neurowissenschaft durchgeführten theoretischen
und experimentellen Untersuchungen und die dabei gewonnenen Resultate
differenzierte Erkenntnisse über Grundbausteine von Denkprozessen. Wenn
mit der konzeptionellen Basis und der Interpretation der Resultate sorgfältig
umgegangen wird, trägt der systematische Untersuchungsansatz zum besse-
ren Verständnis der menschlichen Informationsverarbeitung bei und eröffnet
neue Möglichkeiten für die Diagnostik geistiger Leistungen. 


Damit kann ein Schritt in die Richtung ds Vorgehens von Gottfried Wil-
helm Leibniz (1646–1716) getan werden:
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„Man muss vom Einfachen ausgehen, um zum Verständnis des Kompli-
zierten zu gelangen, und man muss das Komplizierte auf das Einfache zu-
rückführen. Die obersten Begriffe sind die einfachsten. Aber diese gilt es zu
finden. Sie sind dann wie die Buchstaben des Alphabets. Sie sind das Gedan-
kenalphabet.“(Johannsen, 1971, S. 49).
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Die Sitzung der Klasse für Naturwissenschaften und die Plenarsitzung am 13.
November 2008 waren dem 80. Geburtstag unseres am 18.11.2006 verstor-
benen Mitglieds Hans-Jürgen Treder gewidmet.


Rainer Schimming und Herbert Hörz


Prinzipien der Physik1


1. Einführung


Jede Wissenschaft ist eine Einheit von Gesamtsicht und Detailforschung. Das
globale Bild wird durch Grundsätze oder Leitideen bestimmt, die wir, dem
allgemeinen Sprachgebrauch folgend, Prinzipien nennen. Sie haben meist
eine lange Geschichte und sind Gegenstand wissenschaftsphilosophischer
Analysen. Wir unterscheiden Wirk-, Erkenntnis- und Gestaltungsprinzipien,
auf deren inneren Zusammenhang wir eingehen werden. Als allgemeinstes
Prinzip bildete sich der Gedanke von der Einheit der Welt und der damit mög-
lichen Vereinheitlichung von Theorien zur Welterklärung heraus. So kam es
in der Geschichte des Denkens immer wieder zu der Frage nach den Grund-
prinzipien des Weltgeschehens, nach dem ideellen oder materiellen Urstoff,
aus dem alles besteht und der die für uns erkennbaren differenzierten Phäno-
mene und deren Veränderungen erklärt. 


Wir befassen uns hier vorrangig mit den Prinzipien der Physik. Mit der
Suche nach einer einheitlichen Erklärung der Welt erforscht die Physik den
inneren Zusammenhang zwischen starker, schwacher, elektromagnetischer
Wechselwirkung und der Gravitation. Wir diskutieren Wirkprinzipien, die in
der Allgemeinen Relativitätstheorie (ART) und alternativen Gravitations-
theorien erfasst werden, sowie Erkenntnisprinzipien, wie sie sich in der Phy-


1 Der Beitrag beruht auf dem Vortrag des ersten Autors auf der Sitzung der Leibniz-Sozietät
der Wissenschaften zu Ehren des 80. Geburtstages von Hans-Jürgen Treder (1928 – 2008)
am 13.11.2008 und den Bemerkungen des zweiten Autors in der Diskussion, einschließlich
weiterer Überlegungen beider Autoren zu den aufgeworfenen Problemen.
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sik ausprägen. So geht es auf der einen Seite um relativ konkrete Prinzipien
relativistischer Gravitationstheorien und auf der anderen um relativ abstrakte
Prinzipien, zu denen die der Einfachheit, der Einheitlichkeit, der Anschau-
lichkeit, der Eleganz u.a. gehören. Dazwischen finden wir allgemeinere De-
terminations- und Entwicklungsprinzipien, wie etwa das Kausalgesetz und
das des Qualitätswandels, sowie physikbezogene Prinzipien wie Lokalität,
Invarianz, Symmetrie, Kovarianz u.a. 


2. Treder und die Physik der Prinzipien


Mit den Prinzipien der Physik hat sich Hans-Jürgen Treder immer wieder be-
fasst. Sie waren sein großes, übergreifendes Thema und sind so ein Schlüssel
zum Verständnis seines Wirkens. Die Autoren dieses Beitrags haben aus sei-
nen Publikationen und aus vielen persönlichen Debatten viele Anregungen
für ihre eigenen Arbeiten erhalten. Er spannte stets den Bogen von den phy-
sikalischen zu den philosophischen Prinzipien und umgekehrt.


Treder hob in den Bemerkungen zur Geschichte der Physik an der Berli-
ner Akademie von 1870 bis 1930 die Bedeutung der Berufung Einsteins nach
Berlin als „Bekenntnis zu einer Physik der Prinzipien, zu einer Physik mit
letztendlich erkenntnistheoretischer und philosophischer Zielstellung und
Denkweise“ hervor. Physikalische Theorien seien nach Helmholtz, Planck
und Einstein „nicht einfach Abstraktionen und Generalisierungen der experi-
mentellen Daten, sondern selbständige schöpferische Leistungen des Ver-
standes von der Art der axiomatisch aufgebauten mathematischen Theorien,
mit dem entscheidenden Unterschied des Anspruches der physikalischen
Theorien, in letzter Instanz ein Abbild der von diesem Verstand unabhängi-
gen Realität zu sein.“ Das Ziel der Physik sei für sie, so Treder, das „Auffin-
den der allgemeinen Prinzipien und Strukturen, in denen sich die Einheit der
objektiven Realität widerspiegelt.“ Dabei könne es sich generell nur um ein
allgemeines physikalisches Prinzip in einer hochabstrakten Form handeln.
„Alle drei Physiker akzeptierten wohl ein physikalisches Prinzip als funda-
mental und notwendig, wenn selbstverständlich auch nicht hinreichend für
jede umfassende physikalische Theorie, nämlich das Prinzip der kleinsten
Wirkung (Hamiltonsches Prinzip).“ (Treder 1975, S. 17–19) 


Dieses Prinzip hat eine physikalische und eine philosophische Seite, wor-
auf Treder immer verwies, denn das mathematisch formulierte Extremalprin-
zip bedurfte einer philosophischen Interpretation ebenso,– Treder fand sie in
der übergreifenden Forderung vom zureichenden Grund für Existierendes –,
wie philosophische Prinzipien der spezialwissenschaftlichen Präzisierung be-
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dürfen. So gibt es die Beziehung zwischen dem philosophischen Kausalprin-
zip und der physikalischen Forderung nach Lokalität. Debatten über mögli-
che Fernwirkungen zeigen jedoch, wie kompliziert der Prozess
philosophischer Verallgemeinerung und physikalischer Präzisierung philoso-
phischer Prinzipien ist. 


Treder unterschied die Physik der Prinzipien von einer Physik der Model-
le. Letztere liefere Beschreibungen von Sachverhalten, deren grundlegender
Mechanismus jedoch noch nicht erkannt sei. Treder war, wie andere Physi-
ker, Prinzipiendenker, wobei er stets den Zusammenhang zwischen philoso-
phischen Grundsatzfragen und physikalischen Antworten auf sie sah. Dabei
orientierte er sich an Einstein als Vordenker, auch an dessen skeptischer Hal-
tung zu den Grundproblemen der Quantentheorie. Sind nun statistische oder
dynamische Theorien grundlegend für das Geschehen? Einstein vertrat eine
Wirklichkeitsauffassung, in der die Potenzialität des Geschehens keinen Platz
hatte. Mögliche Ereignisse, die mit Wahrscheinlichkeit eintreten können, wo-
bei sich Potenzen jedoch nicht unbedingt (notwendig) realisieren, sollten auf
eine dynamische Grundstruktur zurückgeführt werden. So erst sei eine voll-
ständige Beschreibung der Wirklichkeit zu erreichen. Treder war einerseits
von der Forderung Einsteins sehr angetan, die grundlegenden Wirkprinzipien
aufzudecken, ohne statistische Theorien als fundamental anzuerkennen, doch
andererseits genügend im dialektischen Denken geschult, um die statistische
Denkweise nicht einfach abzulehnen. Die Dialektik, die wir an anderer Stelle
als philosophische System- und Entwicklungstheorie beschrieben haben, ist
ein wichtiges Denkinstrument zum Problemverständnis. (Hörz 2006, Schim-
ming 2006)


Treder kam immer wieder auf die Physik der Prinzipien zurück. So erklär-
te er in einem Vortrag von 1996 im Zusammenhang mit der Auffassung von
Leibniz, unsere Welt sei die beste aller möglichen Welten und dem damit ver-
bundenen anthropen Prinzip. „Sie führte zu einem der großen Auswahlprin-
zipien, einem der großen Denkprinzipien überhaupt, dem Prinzip der klein-
sten Wirkung oder seiner verschiedensten Varianten, dem Prinzip der
Herleitbarkeit aller fundamentalen Naturgesetze aus einer bestimmten, aus
mathematischen und physikalischen Gründen zu wählenden, bestimmte Ei-
genschaften besitzenden, integralen Funktion. … In den letzten fünfzig bis
hundert Jahren ist man so vorgegangen, daß man solche Prinzipien hatte, sol-
che Prinzipien suchte oder zum Schluß als krönenden Abschluß oder irgend-
wo in der Mitte fand und dann weiter entwickelte.“ (Treder 1999, S. 13) 







114 Rainer Schimming und Herbert Hörz

1999 erklärte er dann in einem Vortrag „Die Unvollendbarkeit der
menschlichen Erkenntnis“: „Wir werden uns niemals der Illusion hingeben
können, eine formalisierbare, universale Theorie aller physikalischen Dinge
zu haben. Wir werden immer umfassendere Theorien haben, immer mehr
physikalische Dinge in dem strengen Sinne erklären, daß sie das Prinzip des
zureichenden Grundes erfüllen. Aber diese Theorie wird uns immer wieder
vor ganz neue, früher nicht formulierbare Probleme stellen, in denen wieder-
um dieses Prinzip des zureichenden Grundes, die Notwendigkeit zu existie-
ren, nicht realisiert ist, sondern nur die schwächere Aussage: Die Beweisbar-
keit der Nichtbeweisbarkeit der Nichtbeweisbarkeit … und daß nur die
Beweisbarkeit der Nichtbeweisbarkeit gezeigt werden kann und nicht die Be-
weisbarkeit …“ (Treder 1999, S. 49)


Unsere Prinzipienerkenntnis ist nie abgeschlossen. Das bis zum Ende des
19. Jahrhunderts favorisierte Prinzip der Rückführbarkeit aller Prozesse auf
die klassische Mechanik schloss den Zufall aus der Betrachtung aus, konnte
das Entstehen von Neuem nicht erklären und leistete einer Auffassung von
Determinismus Vorschub, die mit der Laplaceschen Form die Vorausbe-
stimmtheit und Voraussagbarkeit allen Geschehens postulierte. Prinzipien-
denker dieser Zeit erforschten grundlegende physikalische Mechanismen und
wiesen schon, etwa mit der statistischen Physik, über das beschränkte Prinzip
hinaus.


3. Die Suche nach der Einheit der Welt als Grundprinzip der 
Welterklärung


Es war und ist eine prinzipielle Herausforderung an die Erkenntnis, das her-
auszufinden, was die Welt im Innersten zusammenhält. Dabei haben wir es
mit zwei Tendenzen zu tun: Auf der einen Seite wird nach einheitlichen
Grundprinzipien gesucht, um die Einheit der Welt in ihren grundlegenden
Mechanismen zu erfassen. Die dafür geltende Leitidee ist: Das Weltgesche-
hen hat gleiche elementare Grundbausteine und funktioniert nach gleichen
fundamentalen Mechanismen. Auf der anderen Seite haben wir es mit einer
weiteren Differenzierung wissenschaftlichen Erkennens der Welt zu tun. Im-
mer spezifischere Bereiche werden ausgemacht, die es zu erforschen gilt.
Man spricht von „Orchideenfächern“, die alle möglichen Gebiete umfassen.
Das lässt die Frage nach dem inneren Zusammenhang der Wissenschaften
immer aktuell bleiben. Ihre Beantwortung hängt mit unterschiedlichen Auf-
fassungen zu den Grundprinzipien des Weltgeschehens zusammen.
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Nach der Auffassung des griechischen Philosophen Aristoteles (384 – 322
v. u. Ztr.) sind verschiedene Prinzipien (Gründe) zu unterscheiden. Er stellte
fest: „Unser Ergebnis war, daß die Wissenschaft das, was im prinzipiellsten
Sinne Grund ist, zum Ausgangspunkte zu nehmen hat. Denn dann behaupten
wir die Erkenntnis eines Gegenstandes zu besitzen, wenn wir ihn auf seinen
letzten Grund zurückzuführen glauben. Vom Grunde aber sprechen wir in
vierfacher Bedeutung. Als Grund bezeichnen wir einmal die Substanz und
den Wesensbegriff; hier wird die Frage nach dem Warum auf den Begriff als
das Letzte zurückgeführt; Grund und Prinzip aber ist die abschließende Ant-
wort auf diese Frage. Zweitens bezeichnen wir als Grund die Materie und das
Substrat, drittens den Anstoß, von dem die Bewegung ausgeht, viertens das
gerade Entgegengesetzte, das Wozu und das Gute als den Zweck, auf den al-
les Geschehen und alle Bewegung hinzielt.“ (Aristoteles 1907, S. 12) Für Ari-
stoteles ist Substanz das Wesen, womit sich die Philosophie beschäftigt, die
nach den ersten Prinzipien sucht. Die Physik befasst sich nach ihm mit der
Materie, dem Substrat. Die Frage nach dem Anstoß der Bewegung kann mit
der wissenschaftlich begründeten Auffassung von der Selbstbewegung der
Materie beantwortet werden, was einen ersten Beweger ausschließt. Das Gu-
te, das Wozu, das Ziel des Geschehens ist Gegenstand von ethischen Überle-
gungen, die hier nur am Rande mit dem Humanitätsprinzip zur Debatte ste-
hen.


Bei der Einheitssuche geht es stets um den Zusammenhang zwischen ei-
ner substanziellen, auf die Substanzen zielende, und einer relationalen, Ver-
änderung und Entwicklung in den Relationen zwischen substanziellen Grö-
ßen berücksichtigende, Betrachtungsweise, denn nur sie entspricht dem
wirklichen Geschehen. Substanz ist also nicht im Sinne unveränderlicher
Grundbausteine der Welt zu sehen. Substanzen und Relationen gehen inein-
ander über. Räumliche Beziehungen werden substanziell durch Gravitonen
vermittelt. Generell gilt für Substanzen, zu denen im weiteren Sinne alle
Grundbausteine des Geschehens, also Teilchen, Medien und Felder gehören:
(1) Sie sind im Raum lokalisierbar. (2) Sie sind beweglich, d.h. sie wechseln
den Ort. (3) Sie sind quantifizierbar. Die Menge der Substanz ist bilanzierbar.
(4) Sie sind relational miteinander verbunden und verändern sich in der Zeit.


Griechische Philosophen sahen das Urprinzip in einem Urstoff, aus dem
alles bestand. Für Thales war es das Wasser und für Heraklit das Feuer. Ari-
stoteles verwies darauf, dass andere Denker die grundlegenden Prinzipien zur
Erklärung der Vielfalt in der Mathematik oder in der Welt der Ideen suchten.
Für ihn selbst war klar, dass das Auffinden materieller Prinzipien in die Phy-
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sik gehört, doch die ersten Prinzipien von der Philosophie zu suchen seien.
„Man sieht also, daß auch die Untersuchung der Prinzipien des Schließens die
Aufgabe des Philosophen als desjenigen ist, der alle Wesenheit als solche zu
betrachten hat. Wer auf irgend einem Gebiete Fachmann ist, für den ziemt es
sich, daß er die am meisten grundlegenden Prinzipien des Verfahrens für sein
Gebiet aufzeigen könne; und so muß es auch derjenige, der das Seiende als
solches betrachtet, für die grundlegenden Prinzipien von allem leisten kön-
nen. Dies aber ist der Philosoph, und das Prinzip von grundlegendster Bedeu-
tung unter allen ist dasjenige, über welches es schlechterdings unmöglich ist,
anderer Meinung zu sein.“ (Aristoteles 1907, S. 65) Als allgemeinstes Prinzip
formulierte er dann den Satz vom ausgeschlossenen logischen Widerspruch,
nach dem Dasselbe Demselben nicht zugleich und in der selben Beziehung
zukommen und nicht zukommen kann. Im Gegensatz zur Reduktion der Prin-
zipienfrage bei Aristoteles auf die Logik, gab es für Lukrez (etwa 99–55 v. u.
Ztr.) dann wiederum zwei, an der Erfahrung zu überprüfende, Prinzipien:
Atome und Vakuum, Körper und leerer Raum. (Lukrez 1957, S. 41)


Francis Bacon (1561 – 1626) kritisierte Aristoteles, weil er das Prinzip der
Logik über die Prinzipien der Erfahrung stellte: „Die Logik, mit der man jetzt
Missbrauch treibt, dient mehr dazu, die in den gewöhnlichen Begriffen stek-
kenden Irrthümer zu befestigen, als die Wahrheit zu erforschen; sie ist des-
halb mehr schädlich als nützlich.“ Deshalb betonte Bacon: „Der Syllogismus
wird für die Prinzipien der Wissenschaften nicht benutzt und für die Lehrsät-
ze vergeblich benutzt, da er der Feinheit der Natur lange nicht gleichkommt;
er legt der Zustimmung, aber nicht der Sache Fesseln an.“ (Bacon 1870, S.
86) Es reicht also nach ihm nicht aus, als allgemeines Prinzip zur Welterklä-
rung den Ausschluss logischer Widersprüche heranzuziehen und die Erfah-
rung zu negieren. 


Die Suche nach substanzbezogenen Prinzipien führte in der Geschichte
des Denkens immer wieder auf dialektische Beziehungen, die eine Einheit
von Gegensätzen erfassten. Zu ihnen gehören etwa: Konzentrierte Raumer-
füllung durch Körper versus leerer Raum (Vakuum), Bewegung als Einheit
von diskontinuierlichen Ruhemomenten und kontinuierlichen Übergängen
von einem Zustand in den anderen, Wechselwirkung als Einheit von Aktion
und Reaktion. Der Atomismus als Auffassung von der Zusammensetzung der
Substanzen aus kleinsten Bausteinen unterlag und unterliegt dem Wandel,
denn unsere Einsichten in die fundamentalen Substanzen und Relationen ver-
ändern sich mit der Suche nach Quarks und Leptonen, nach den Higgs-Teil-
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chen, nach Superstrings usw. Wir suchen deshalb auch in der Physik nach
neuen Materiearten und Materieformen. 


Ein weiteres interessantes historisches Beispiel neben dem Atomismus ist
die von Johann Wolfgang von Goethe (1749 – 1832) entfachte Diskussion um
die Suche nach dem Urphänomen, an der sich später Hermann von Helmholtz
(1821–1894) mit seinen Interpretationen von Goethes Ansichten beteilig-
te.(Hörz 2000) Helmholtz fasste den Substanzgedanken weiter, als es mit der
Vorstellung materieller Stoffe geschieht. Substanz sei das, was in den Er-
scheinungen konstant bleibe, eben das Wesen der Dinge. Wenn wir das We-
sen eines Systems als die Gesamtheit der relativ invarianten inneren Bezie-
hungen betrachten, dann ergeben sich für die Wechselwirkung des Systems
wesentliche und unwesentliche Beziehungen, die zu dieser Gesamtheit gehö-
ren. Wesentlich ist alles das, was die Grundqualität des Systems mehr oder
weniger verändert oder gar zerstört. Qualität ist dabei als die Gesamtheit der
notwendigen und zufälligen, wesentlichen und unwesentlichen Beziehungen
des Systems in einem bestimmten Zeitintervall, im Unterschied zu anderen
Systemen, zu bestimmen. Wenn wir zwischen der Systemstruktur als Ge-
samtheit aller Beziehungen und den Systemgesetzen als den allgemein-not-
wendigen, d.h. reproduzierbaren, und wesentlichen, d. h. den Charakter des
Systems bestimmenden Beziehungen, unterscheiden, dann orientierten die
Überlegungen von Helmholtz auf die Suche nach den Gesetzen, oder wie er
es ausdrückte, nach den Substanzen als den unveränderlichen Bewegungs-
größen, zu denen die Energieerhaltung und Naturkonstanten gehören. Der rie-
sige Umfang des wissenschaftlichen Materials könne mit solchen Größen ge-
ordnet werden.


Es kann die Rückführung der Vielfalt der Erscheinungen entweder auf
wenige Prinzipien oder ein Grundprinzip erfolgen. Das führt z. B. zur Suche
mathematischer Physiker nach der Weltformel. Man kann auch die Substan-
zen selbst suchen, weshalb Hochenergiephysiker sich mit den stofflich-ener-
getischen Grundbestandteilen der Naturphänomene befassen. Grundprinzip
kann so entweder ein stofflich-energetisches Urphänomen (Goethe) oder eine
gesetzmäßige Struktur, wie die Symmetrieprinzipien, also informationell
sein. Naturforscher wechseln zwischen der stofflich-energetischen und der
strukturell-informationellen Betrachtung. Ziel sollte sein, in beiden Richtun-
gen weiter zu forschen und eventuell einen Zusammenhang zwischen beiden
aufzudecken. Das Wesen der Dinge ist nie allein in der Mathematik oder al-
lein in einer Ursubstanz zu fassen. Jede mathematische Gleichung bedarf der
Transformationsregeln, um zu beobachtbaren Ereignissen zu kommen. Jede
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Ursubstanz ist dabei nicht nur Ausdruck wesentlicher, in der Mathematik er-
fassbarer Strukturen, sondern in der Wechselwirkung mit anderen Substanzen
zu fassen, was zur Vielfalt der Naturphänomene führt. So hat sich die Suche
nach den Substanzen als dem Wesen des Geschehens auf die Erkenntnis von
Prinzipien der Strukturbildungs- und Entwicklungsmechanismen verlagert. 


4. Prinzipiengeflecht: Wirk-, Erkenntnis- und Gestaltungsprinzipien


Man kann verschiedene Arten von Prinzipien unterscheiden:
• Theoretische Leitideen als Grundgedanken einer Theorie oder einer Klas-


se von Theorien.
• Methodische Arten des Herangehens an die Interpretation von experimen-


tellen Ergebnissen, an die Aufstellung von Theorien und an die Vermitt-
lung neuer Erkenntnisse. Sie umfassen sowohl allgemeine und spezifische
programmatische Forderungen wie die nach Einfachheit oder nach der
konkreten Ableitung überprüfbarer Folgerungen, als auch heuristische, d.
h. erkenntnisfördernde, Hinweise als Suchanleitungen. Hieraus ergeben
sich Motivationen. Dabei haben wir es mit einem System von Determi-
nanten der Wissenschaftsentwicklung zu tun, die detailliert zu untersu-
chen sind und wozu unterschiedliche Konzeptionen existieren. (Hörz
1988, S. 136ff.)


• Jede wissenschaftliche Arbeit ist mit einer Hintergrundtheorie verbunden,
die sich auf die Erforschbarkeit des Gegenstandes, auf Vermutungen über
bestimmte Zusammenhänge, auf Wirkprinzipien u.a. bezieht, die meist
nicht direkt reflektiert wird und als die Philosophie des Erkenntnissuchen-
den bezeichnet werden kann. Es handelt sich hier um ein konstruktives
Vorurteil oder besser um ein Vor-Urteil, das erst noch zu bestätigen ist.


• Man kann dann auch von einem Nach-Urteil im doppelten Sinne sprechen.
Einerseits geht es um die Bestätigung des Vor-Urteils durch die philoso-
phische Interpretation der neuen Erkenntnisse. Andererseits kann aus dem
bisherigen erfolgreichen Herangehen die Erwartung herausdestilliert wer-
den, dass das bisher Bewährte auch zu weiteren Erfolgen führt. Das ist mit
der Frage verbunden: Gelten die bisher anerkannten Prinzipien weiter?


Prinzipien haben so in der Wissenschaft sowohl übergreifenden Charakter, da
sie in unterschiedlichen Disziplinen zu verwenden sind, als auch eine Brük-
kenfunktion, indem sie auf Zusammenhänge in den Wissenschaften aufmerk-
sam machen, etwa auf mathematisierbare Beziehungen (Hörz, Schimming
2009) oder auf gemeinsame philosophische Aspekte in verschiedenen spezi-
alwissenschaftlichen Untersuchungen.
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Um die Prinzipien der Physik besser in das Beziehungsgeflecht unter-
schiedlicher Prinzipien einordnen zu können, schlagen wir die Unterschei-
dung zwischen Wirk-, Erkenntnis- und Gestaltungsprinzipien vor, ausgehend
davon, dass sich Menschen die Wirklichkeit gegenständlich, rational und äs-
thetisch aneignen, um sie besser zu erkennen und nach bestimmten Zielstel-
lungen gestalten zu können. Dabei hat sich im Laufe der Geschichte unser
Verständnis der Prinzipiengruppen herausgebildet.


Wirkprinzipien bestimmen das Geschehen in allen Wirklichkeitsberei-
chen. Sie sind die Gesetzmäßigkeiten, Regularitäten und wesentlichen Kau-
salbeziehungen für die Erhaltung, Entwicklung und Auflösung von System-
strukturen und deren Funktionen. Deshalb kann man die Wirkprinzipien auch
als Einheit von Struktur- und Funktionsprinzipien erfassen. Die spezifischen
Wirkprinzipien für bestimmte Wirklichkeitsbereiche (Natur, Gesellschaft,
Mensch, Technik, Aneignung der Wirklichkeit durch Menschen) werden von
den entsprechenden Spezialwissenschaften untersucht und in Theorien for-
muliert. Durch Verallgemeinerung und spekulative Deduktion von Wirklich-
keitsstrukturen baut die Philosophie dann eine Lehre vom Sein des Seienden,
eine Ontologie, auf, deren Prinzipien durch Präzisierung für bestimmte Berei-
che beweis- und widerlegbar werden. So kann man, wie an anderer Stelle aus-
führlich gezeigt, philosophische Prinzipien der Selbstorganisation menschli-
chen Verhaltens begründen. Dazu gehören die Wirkprinzipien der Entwick-
lung, der Kooperation, der Hierarchie und der Zielorientierung im Sinne
relativer Ziele des Geschehens als Tendenzen der weiteren Entwicklung.
(Hörz 1994a) 


Auf der Grundlage erkannter Wirkprinzipien sind Erkenntnisprinzipien
begründet worden. Sie umfassen die von Mathematik und Logik begründeten
formalen Prinzipien der inneren Konsistenz von Theorien durch logische Wi-
derspruchsfreiheit, der formalen Darstellung wirklicher Strukturen als mögli-
che formalisierbare Beziehungen ideeller Systeme und der darauf aufbauen-
den Heuristik als Suche nach bisher unbekannten Zusammenhängen. Dazu
gehören Forderungen nach Invarianz und Kovarianz, nach Symmetrien im
Zusammenhang mit Symmetriebrechungen. Hinzu kommen Prinzipien der
Anschaulichkeit, der Einfachheit u.a. Oft genannt wird Occam’s razor. Dieses
nach Wilhelm von Ockham (1285–1347) als Ockhams Rasiermesser oder
Ockhams Skalpell benannte Prinzip, das in der Geschichte auch von anderen
angewandt wurde, besagt, dass von mehreren Theorien, die den gleichen
Sachverhalt erklären, die einfachste zu nehmen sei. Überflüssige Erklärungen
sind eben dann abzuschneiden. Über Einfachheit als Wirk-, Erkenntnis- und
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Gestaltungsprinzip ist weiter zu arbeiten. Philosophische Erkenntnistheorien
begründen dabei inhaltliche Erkenntnisprinzipien in allgemeiner Form. Dazu
gehören die aus Wirkprinzipien abzuleitenden weltanschaulichen Leitideen
als Erkenntnisprinzipien zur Welterklärung (Hörz 2006): 


Das Prinzip der Unerschöpflichkeit des materiellen Geschehens hebt die
mit dem aus Erfahrungen extrapolierten ewigen qualitativen Formwandel des
Geschehens verbundene Vielfalt der Materiearten (von den fundamentalen
Teilchen über anorganische und lebende Systeme bis zu den kosmischen Ob-
jekten) und Materieformen (Raum-Zeit-Strukturen, Bewegungsformen,
Selbstorganisation, Transformationsprozesse in und zu neuen Entwicklungs-
niveaus, Informationsübertragung) hervor. Es gibt keine absolut stabilen Sy-
steme. Ständig finden Prozesse der Strukturauflösung und -bildung statt. 


Das Prinzip der Strukturiertheit der Materie besagt: Es existieren relativ
geschlossene Systeme des Geschehens, die koexistieren und wechselwirken,
niedriger und höher entwickelt sind und deren wesentliche Verhaltensweisen
als objektive Gesetze und Regularitäten von Menschen erkannt werden, um
sie als Handlungsorientierung zu nutzen.


Das Prinzip der dialektischen Determiniertheit umfasst die Bedingtheit
(Kausalität) und Bestimmtheit (Grund von Ereignissen, objektive Gesetze als
wesentliche Strukturen) der Objekte und Prozesse in der Wechselwirkung. Es
richtet sich gegen den mechanischen Determinismus mit dem Laplaceschen
Dämon, nach dem das gegenwärtige Geschehen eindeutig das zukünftige be-
stimmt, da Zufälle negiert werden. Kausalität im dialektischen Determinis-
mus ist die zeitlich und inhaltlich gerichtete konkrete Vermittlung des Zu-
sammenhangs in der Wechselwirkung, wobei Wirkungen verursacht werden.
Das Kausalgesetz drückt aus, dass Wirkungen verursacht sind. Eine bestimm-
te Kausalbeziehung ist Einwirkung auf ein System als Ursache, die durch den
vorhandenen Bedingungskomplex zu einem Möglichkeitsfeld führt, aus dem
Möglichkeiten realisiert werden. Diese Einwirkung als Anfangsursache führt
zu einer Endwirkung. Dabei gibt es zwischen Anfangs- und Endwirkung eine
Vielzahl von Kausalbeziehungen. Zufällig ist das Mögliche, das nicht unbe-
dingt eintritt, aber auch das, was als individueller Spielraum im notwendigen
Geschehen einer Gesamtheit existiert. Verhaltensspielräume, die in Gesetzen
auftreten sind in der statistischen Gesetzeskonzeption erfasst, die auf den dy-
namischen, stochastischen und probabilistischen Aspekt von Gesetzen ver-
weist. (Hörz 2008) So werden beim Fallgesetz, außer dem dynamischen As-
pekt, die vorhandenen stochastischen und probabilistischen Aspekte, die
Schwankungen um den freien Fall im Vakuum durch reale Bedingungen, ver-
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nachlässigt. Es ist ein potenzielles statistisches Gesetz, während die Schrö-
dingergleichung ein quantitativ bestimmtes statistisches Gesetz ist, da die sto-
chastischen Verteilungen sich mathematisch ableiten lassen. Man könnte für
verschiedene Gesetzesformulierungen, deren dynamischer Aspekt bekannt
ist, weil die notwendige Verwirklichung einer Möglichkeit für das System er-
kannt ist, Möglichkeitsfelder für das Verhalten der Elemente entdecken und
dafür Bestimmungen wie mehr, gleich oder weniger wahrscheinliche Reali-
sierungen angeben. Das wären qualitativ bestimmte statistische Gesetze. Sie
spielen in den Sozialwissenschaften eine wichtige Rolle. 


Das Entwicklungsprinzip erfasst den durch innere Triebkräfte und äußere
Faktoren bedingten ständigen Qualitätswandel in und von Systemen durch
Strukturbildung und Strukturauflösung. Entwicklung ist das Entstehen ande-
rer, neuer und höherer Systemqualitäten im Prozess der Strukturbildung
durch Selbstorganisation. Dazu gehört das Umschlagen quantitativer Verän-
derungen einer bestimmten Grundqualität in qualitative durch die Entste-
hung, Entfaltung und Zuspitzung, aber auch Lösung und Neusetzung objek-
tiver dialektischer Widersprüche. Qualitätsumschläge führen zu neuen
Möglichkeitsfeldern. Man kann eine Struktur der Entwicklungsgesetze er-
kennen, die die Phasen der Ausgangsqualität mit Möglichkeitsfeldern und der
Realisierung einer Möglichkeit als Negation der Grundqualität mit neuem
Möglichkeitsfeld in einer neuen Phase verbindet, in der sich eine Möglichkeit
als dialektische Negation der Negation realisiert und eine dritte Phase einlei-
tet. Für alle Bereiche sind jedoch Entwicklungsgesetze erst zu suchen. Sie
können Langzeitzyklen umfassen, wie die Einheit von Theorie und Praxis im
Herauslösen der Wissenschaft als Negation und die qualitativ höhere Verbin-
dung von Wissenschaft und Gesellschaft als dialektische Negation der Nega-
tion. Die Geschichte liefert viele Hinweise auf solche noch nicht beendeten
Zyklen, wie das Verhältnis von Individuum und Gemeinschaft, die Entwick-
lung soziokultureller Identitäten, die Herausbildung von Kreativitätspotenzi-
alen mit der Revolution der Denkzeuge.


Diese inhaltlich bestimmten Erkenntnisprinzipien basieren auf den er-
kannten Wirkprinzipien und bedürfen stets der weiteren Präzisierung. Da es
sich bei der Erkenntnis sowohl um die bei der Aneignung der Wirklichkeit er-
forschten Beziehungen, als auch um die für die Kommunikation dann darzu-
stellenden Beziehungen handelt, können wir auch von Prinzipien der Erfor-
schung und der Darstellung sprechen, die sich unterscheiden. Eine
axiomatisch aufgebaute Theorie ist von zufälligen Faktoren bei ihrem Erwerb
gereinigt, gewissermaßen entsubjektiviert, und nun allgemein vermittelbar.
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Darstellungsprinzipien werden in didaktischen und methodischen Regeln
weiter ausgearbeitet.


Gestaltungsprinzipien umfassen Leitideen konkret-historischer Men-
schengruppen als soziokultureller Identitäten mit einem bestimmten Werte-
kanon, um Interessen durchzusetzen und Zielvorstellungen zu verwirklichen.
Die Gestaltung der Wirklichkeit erfolgt nach Effektivitäts- und Humankrite-
rien, worauf hier nicht weiter einzugehen ist. Die Zukunft ist offen, doch ge-
staltbar. Das drücken wir mit dem Prinzip der Zukunftsgestaltung aus. Es um-
fasst die Zielsetzung für das individuelle und gesellschaftlich organisierte
Handeln mit Idealen, Strategien, Programmen. Plänen, Vorgaben und Vorha-
ben. Ergänzt wird es durch das Prinzip der Humanität, das die Erhaltung der
menschlichen Gattung und ihrer natürlichen Lebensbedingungen, die friedli-
che Lösung von Konflikten, Toleranz gegenüber kulturellen Unterschieden
und die Erhöhung der Lebensqualität aller Glieder einer soziokulturellen Ein-
heit fordert. Während die Physik nach den fundamentalen Gesetzen des Ge-
schehens sucht, ist die Verwertung der Erkenntnisse durch die Gesellschaft
mit den Gestaltungsprinzipien verbunden.


5. Prinzipien der Physik im System der Prinzipien


Die genannten Tendenzen der Welterklärung, die Vereinheitlichung und die
Differenzierung, finden wir auch in der Entwicklung der Physik. Jede Diffe-
renzierung durch das Eindringen in neue Bereiche führte zur Suche nach
übergreifenden Wirkprinzipien, nach dem Erkenntnisprinzip von der substan-
ziellen und relationalen Einheit der Welt, um Gestaltungsprinzipien zu fin-
den, mit denen neue Erkenntnisse zur effektiveren und humaneren Gestaltung
menschlicher Lebensbedingungen zu nutzen waren. Schon die Überlegungen
von Treder zum Prinzip der kleinsten Wirkung und zum Erkenntnisprinzip
vom zureichenden Grund zeigen, dass die Prinzipien der Physik nicht unab-
hängig vom umfassenden Beziehungsgeflecht der Prinzipien sind. Auch sie
kann man in Wirk-, Erkenntnis- und Gestaltungsprinzipien einteilen. Auf die-
sen Zusammenhang machte Treder aufmerksam, als er schrieb: „Die ent-
scheidenden Arbeiten von Helmholtz, Planck, Einstein und Schrödinger gin-
gen explizit oder implizit von erkenntnistheoretischen Fragestellungen aus,
die die Prinzipien der Physik betrafen. Aber alle diese Physiker pflegten ne-
ben der Prinzipienforschung die umfassende Anwendung der Prinzipien zur
Aufhellung der Prozesse und Strukturen.“ (Treder 1975, S. 18) Als histori-
sches Beispiel könnte man die Erfindung des Augenspiegels durch Helmholtz
nennen. Die Sorgen der Augenärzte kannte er aus eigener Erfahrung. So nutz-
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te er die Theorie des Augenleuchtens sowie die Einsicht in optische Wirkprin-
zipien, um das hilfreiche Instrument zu gestalten. (Hörz 1994b) Inzwischen
hat die Physik umfassende Anwendung in großtechnischen Anlagen, im Ma-
schinenbau, der Elektrotechnik, bei der Waffenproduktion, im Verkehrswe-
sen gefunden. Auf die dabei auftretenden Gefahrenpotenziale kann hier nur
hingewiesen werden, da die Frage nach der Wissenschaft als moralischer In-
stanz hier nicht zu behandeln ist. (Hörz 2007a)


Die Physik ist, wie jede Wissenschaftsdisziplin, durch einen zu erfor-
schenden Objektbereich (Gegenstand), spezifische Methoden, ein Begriffsin-
strumentarium mit Grundlagentheorien und durch Forschende und Lehrende
mit einem bestimmten Erkenntnisstand bestimmt. Physik ist als Wissenschaft
von den fundamentalen Prozessen der Wirklichkeit Rahmentheorie für die
anderen Wissenschaften. Durch eingeschränkte Bedingungen für die Exi-
stenz und Veränderung organischer Substanzen, lebender Organismen, sozi-
aler Systeme, personalen Verhaltens usw., können sich dort nicht alle Mög-
lichkeiten verwirklichen, die in den Gesetzen der Physik enthalten sind, doch
generell gilt: Kein Systemverhalten verletzt die fundamentalen Gesetze. Die-
se werden erkannt und mit Gesetzesformulierungen, wenn möglich mathema-
tisiert, in Theorien eingeordnet. 


Die Vielfalt der Disziplinen wächst. Wir haben es sowohl mit der Erfor-
schung bestimmter Bewegungsformen, wie anorganische, organische, leben-
de, soziale und ihren Beziehungen zu tun, als auch mit Komplexen von Be-
wegungsformen, wie etwa in den Geo-, Lebens- und Humanwissenschaften.
Bedürfniskomplexe, wie Rohstoffe, Energie, Gesundheit, Ernährung, Um-
welt, Persönlichkeit u. a. werden ebenso untersucht, wie Tätigkeitsaspekte in
ihrem historischen und systematischen Zusammenhang, wozu Produktion,
Konsumtion, Kultur und Bildung gehören. Allgemeine Aspekte der Struktur,
des Verhaltens und der Evolution von Systemen sind Gegenstand von Mathe-
matik, System- und Selbstorganisationstheorien. Die Physik ist die funda-
mentale Rahmentheorie für alle anderen.


Die Physik untersucht Teilchen, Kräfte, Medien und Felder in Raum und
Zeit. Sie expliziert diese allgemeinen Begriffe entweder durch Berufung auf
Empirisches, die praktische Gestaltung der Wirklichkeit, d. h. Beobachtun-
gen, Messungen, Experimente, oder auf Mathematisches, auf mögliche for-
malisierbare Beziehungen in idealisierten Systemen. Den Kern der Physik
bilden in der Einheit von Empirischem und Mathematischem deduktiv aufge-
baute Theorien, in denen spezifische Begriffe und Sätze entwickelt werden.
Dieser Dreiteilung entspricht die Einteilung in Theoretische Physik (theoreti-
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scher Kern), Experimentalphysik (Empirisches) und Mathematische Physik
(Mathematisches). 


In wissenschaftstheoretischen Arbeiten von K. Popper mit seinem Prinzip
der Falsifizierung von Theorien, Paul Feyerabend mit der kritischen Ver-
nunft, Thomas S. Kuhn mit dem Paradigmenwechsel u.a., wird auf unter-
schiedliche Aspekte im Verständnis von Wissenschaft hingewiesen, auf die
hier nicht weiter eingegangen werden soll. (Hörz 1988) Greifen wir nur eine
Betrachtungsweise heraus. G. Holton spricht von drei Dimensionen einer
Wissenschaft: dem Analytischen, Empirischen und Thematischen. „Die the-
matische Dimension stellt die grundsätzlichen Annahmen, Begriffe, metho-
dischen Urteile und Entscheidungen dar, die selbst nicht aus objektiv beob-
achtbaren Tatbeständen oder logisch mathematischen oder anderen
Überlegungen ableitbar sind.“ (Holton 1984, S. 19) Umschreibung eines The-
mas sind nach Holton fundamentales stabiles und weitverbreitetes Vorurteil,
Vorstellungswerkzeug, Leitmotiv, ewige Frage. Als Beispiele nennt er Erhal-
tungssätze, Symmetrie, die Idee der Geometrisierung u.a. Als Themata wür-
den auch häufig Gegensatzpaare auftreten, wie Konstanz versus Verände-
rung, Diskretes versus Kontinuierliches. 


Das Analytische bei Holton identifizieren wir mit dem theoretischen Kern
im Verein mit dem Mathematischen. Wir ersetzen den Begriff des Themas,
der sich nicht bewährt hat, durch den älteren und etablierten Begriff des Prin-
zips. Damit ist eine Bedeutungserweiterung verbunden, denn ein Prinzip kann
sowohl ein Vor-Urteil im Sinn der philosophischen Rahmentheorie als Wert-
maßstab, Heuristik oder Programm zur Suche und Aufstellung einer Theorie
sein, als auch ein Nach-Urteil im Sinn der philosophischen Interpretation der
neuen Theorie in Verbindung mit präzisierten Auffassungen zum Vor-Urteil
und damit eine Leitidee für das weitere Vorgehen, wobei das Nach-Urteil
wieder zum Vor-Urteil wird. Erhard Scheibe, der sich mit dem Verhältnis von
Rationalismus und Empirismus befasst (Scheibe 2001) und auch die philoso-
phische Selbstreflexion von Physikern im 19. und 20. Jahrhundert über ihr ei-
genes Tun untersucht (Scheibe 2007), machte schon früher darauf aufmerk-
sam, dass ein Prinzip sowohl relativ apriori (Vor-Urteil), als auch relativ a
posteriori (Nach-Urteil) sein kann. (Scheibe 1988) 


Prinzipien der Physik sind fundamental für die Wirk-, Erkenntnis- und
Gestaltungsprinzipien anderer Wissenschaften. Zugleich nutzt die Physik die
von der Mathematik entwickelten Erkenntnisprinzipien, wie die von der Phi-
losophie in der Einheit von Ontologie und Gnoseologie begründeten Prinzi-
pien der Welterklärung im Sinne von Vor-Urteilen, ihre allgemeinen daraus
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abgeleiteten Erkenntnis- und Gestaltungsprinzipien, und präzisiert mit den
Nach-Urteilen philosophische Erkenntnisse in einem komplizierten Erkennt-
nisprozess. (Hörz 2007b)


6. Zur Einheit der Physik


Der prinzipielle Gedanke von der Einheitlichkeit des Geschehens ist auch Er-
kenntnisprinzip der Physik. Er vereint Universalität und Ganzheitlichkeit,
d.h. die Erfassung eines möglichst großen Gültigkeitsbereichs mit möglichst
kleinem theoretischem Aufwand. In der Physik ist das die Suche nach der „ul-
timativen Theorie“, der „Theorie für alles“, der „Weltformel“ oder gar dem
„Ende der Physik“. So ist die Geschichte der Physik zugleich eine Geschichte
theoretischer Vereinheitlichung. Als wesentliche Etappen nach der Herauslö-
sung der Physik als Wissenschaftsdisziplin aus der Naturphilosophie seien
genannt: 
• Newtons Theorie von 1686 als Einheit von irdischer Schwerkraft und


Himmelsmechanik.
• Maxwells Elektrodynamik von1856 als Einheit von Elektrik, Magnetis-


mus und Optik.
• Boltzmanns Thermodynamik ab 1866 als Einheit von statistischer Mecha-


nik und Wärmelehre.
• Einsteins Spezielle Relativitätstheorie von 1905 als Einheit von klassi-


scher Mechanik und Elektrodynamik.
• Einsteins Allgemeine Relativitätstheorie von 1915 als Einheit von spezi-


eller Relativitätstheorie, Newtonscher Gravitationstheorie und Riemann-
scher Geometrie.


Das Programm der Vereinheitlichung wird weiter betrieben, um den Zusam-
menhang zwischen den Feldern, Kräften oder Wechselwirkungen, also der
starken, schwachen und elektromagnetischen Wechselwirkung mit der Gra-
vitation, theoretisch einheitlich zu erfassen. „Große Vereinheitliche Theori-
en“ nehmen an, dass es bei extrem hohen Energien nur ein „X-Teilchen“ gä-
be. Die bekannten Teilchen hätten sich durch Symmetriebrechung bei
niederen Energien ausdifferenziert. Dabei geht es um die Ablösung des Dua-
lismus von Teilchen und Feldern, von Stoff und Kraft, generell von Substanz
und Relationen in einer monistischen Auffassung, bei der das eine auf das an-
dere zurückgeführt werden kann. Die Modellierung von Teilchen durch Fel-
der, das Einsteinsche Partikelprogramm, ist teilweise erfolgreich. Die Model-
lierung von Feldern durch Teilchen gelang nicht. 







126 Rainer Schimming und Herbert Hörz

Philosophisch ist es fraglich, ob eine generelle Rückführbarkeit der Teil-
chen auf die Felder oder der Felder auf die Teilchen überhaupt dem wirkli-
chen Geschehen entspricht. Felder (Wellen) drücken Wirkungsmöglichkeiten
aus, Teilchen (Korpuskeln) Realisierungen von Möglichkeiten. Es ist also ein
übergreifender theoretischer Ausdruck zu finden, der die Einheit von Mög-
lichkeit und Wirklichkeit repräsentiert, aus dem sich jedoch dann die Teil-
chen und Felder wieder ableiten lassen. Es geht also weniger um die Reduk-
tion von Materiearten auf Materieformen oder umgekehrt, sondern um die
Aufdeckung fundamentaler Mechanismen in der Materiestruktur, aus denen
sich Materiearten und -formen ableiten lassen.


Als Kandidaten für die Vereinheitlichung der 4 Wechselwirkungen gel-
ten:
• Supersymmetrie: Jedes Boson hat ein Fermion als Partner und umgekehrt,


wobei die Umwandlung in den Partner möglich ist.
• Stringtheorie: Sie ersetzt das Konzept der punktförmigen Partikel durch


das der Strings, die man sich als bewegliche Fäden vorstellen soll. Diese
Fundamentaltheorie ging aus einer speziellen Theorie der Hadronen (ca.
1970) hervor.


• Superstringtheorie/Membranentheorie/M-Theorie: Dabei handelt es sich
um Weiterentwicklungen der ursprünglichen Stringtheorie.


• Schleifen-Gravitations-Theorie: Raum und Zeit sind diskret. Physikali-
sche Prozesse sind die Fäden eines Netzwerks, dessen Knoten die Raum-
Zeit-Punkte sind.


Das Prinzip der Vereinheitlichung wird weiter verfolgt und wird uns sicher
interessante Einsichten in die substanziellen und relationalen Grundlagen al-
len Geschehens vermitteln. Die Herausbildung neuer Theorien, wie der Rela-
tivitäts- und Quantentheorie, hebt zwar die bisherige Erkenntnis der Gesetze
(Prinzipien) nicht auf, beschränkt jedoch ihre Gültigkeit auf bestimmte Be-
dingungen. Neue Erkenntnis- und experimentelle Gestaltungsmöglichkeiten
durch Präzisionsinstrumente, Beschleuniger, Raumforschung usw. schaffen
für uns neue Bedingungen, die uns bisher unbekannte Mechanismen des Ge-
schehens aufdecken lassen. Insofern ist die Prinzipienerkenntnis zwar nie ab-
geschlossen, doch auch dadurch bestimmt, dass bisher begründete Prinzipien
für ihre Existenz- und Wirkungsbedingungen aus den neuen Prinzipien ableit-
bar sein müssen. Sollte etwa der Large Hadron Collider in Genf bisheriges
prinzipielles Herangehen nicht bestätigen, so wäre über die Prinzipien der
Physik zwar neu nachzudenken, doch bisherige wären nicht aufzugeben, son-
dern auf Geltungsbedingungen einzuschränken.
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7. Prinzipien physikalischer Theorienbildung


Wir kommen nun zur Darlegung spezifischer Prinzipien der physikalischen
Theorienbildung als Präzisierung allgemeiner Prinzipien. Dazu gehören: (1)
Variationsprinzipien und Erhaltungssätze, (2) Lokalität, (3) Symmetrie, Inva-
rianz, Kovarianz, doch auch (4) die Optimierung der Erkenntnis. Am Beispiel
der Gravitationstheorien wird dann gezeigt (5), welche Prinzipien ihrer Bil-
dung zu Grunde liegen.


(1) Variationsprinzipien und Erhaltungssätze: Fundamentale Differential-
gleichungsgesetze für Teilchen und Felder sind Euler-Lagrange-Gleichungen
zu einem Variationsprinzip. Das physikalische Gesetz ist dann gleichbedeu-
tend damit, dass ein bestimmter Integralausdruck, genannt Wirkungsintegral,
stationär wird. Demnach ist die gesamte Information des Gesetzes schon im
Integranden, genannt Lagrangefunktion oder Lagrangian, kodiert. Diese Re-
duktion ist Ausdruck der Prinzipien der Einfachheit und Sparsamkeit.


(2) Lokalität: Die mit Differentialgleichungen formulierten Gesetze der
Physik drücken, im Gegensatz zu gemischten oder Integralgleichungen, Lo-
kalität in Raum und Zeit aus, d.h. Teilchen, Medien und Felder bewegen oder
verbreiten sich mit Nahwirkung von Zeitpunkt zu Zeitpunkt, im Gegensatz
zur Fernwirkung. Kausalität als direkte, konkrete und fundamentale Vermitt-
lung des Zusammenhangs von Objekten und Prozessen in ihrer Wechselwir-
kung wird so physikalisch erfasst. Doch auf der Grundlage von Kausalbezie-
hungen existieren weitere Formen des Zusammenhangs, wie die Durchset-
zung der Notwendigkeit im Zufall, die Verwirklichung von Möglichkeiten,
die Formierung von Inhalten, die Strukturierung des Chaos, die im dialekti-
schen Determinismus erfasst werden. Physikalisch präzisiert haben wir es mit
verschiedenen partiellen Differentialgleichungen zu tun, deren philosophi-
scher Gehalt unterschiedlich ist. Hyperbolische Differentialgleichungen be-
schreiben Wellenvorgänge, parabolische Ausgleichsvorgänge und elliptische
stationäre Zustände.


(3) Symmetrie, Invarianz, Kovarianz: Wird an einem Objekt (geometri-
sche Figur, mathematischer Raum, Differentialgleichung) eine Transformati-
on ausgeführt und ist diese danach nicht feststellbar, so liegt eine Symmetrie
des Objekts vor. Diese hat eine formale und eine inhaltliche Seite. Formal
geht es bei der Symmetrie um die Invarianz gegenüber aktiven Transforma-
tionen von Raum, Zeit und/oder innerem Zustandsraum. Dazu nutzen wir die
Theorie der Transformationsgruppen. Wirkliche Prozesse werden von uns
dabei oft symmetrisiert, um sie in ihren Strukturen besser erkennen und ein-
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ordnen zu können. Doch diese Symmetrisierung ist eine Abstraktion von
wirklichen Asymmetrien, die selbst wesentlich werden können, wenn es etwa
um die Entstehung unseres Kosmos, um Entropie, um bestimmtes Elementar-
teilchenverhalten geht. Sind die von der Physik untersuchten Strukturen und
Prozesse unabhängig vom Bezugssystem des Beobachters und von der Wahl
des Koordinatensystems, was für die universelle Gültigkeit physikalischer
Gesetze wesentlich ist, dann ist Kovarianz, d.h. Forminvarianz unter passiven
Transformationen, wie Wechsel des Koordinaten- oder Bezugssystems, ge-
fordert. Dafür nutzen wir die Differentialgeometrie, in der physikalische Grö-
ßen als geometrische Objekte genommen werden. Physikalische Gesetze sol-
len eichinvariant, also kovariant bezüglich innerer Zustandsräume, sein.


(4) Optimierung der Erkenntnis: Indem wir einfache, einheitliche und an-
schauliche Strukturen in der Wirklichkeit aufsuchen, optimieren wir unsere
Erkenntnis über die sonst uns so erscheinende chaotische Vielfalt, die jedoch
eine innere Struktur besitzt, deren Prinzipien (Gesetze) wir erkennen wollen.
Die Welt ist zwar einfach, einheitlich und anschaulich, doch wir sollten uns
vor Vereinfachungen hüten, da Einfachheit nicht als Undifferenziertheit zu
verstehen ist, und Anschaulichkeit stets die Hervorhebung des rational er-
kannten Wesens in unserer sinnlichen Erkenntnis umfasst. Was für uns an-
schaulich ist, hängt von der Erfahrung, unserem Wissen und unserer traditio-
nellen Vorstellung ab. Um ein Beispiel zu nennen: Wir erfassen einen
konkreten Raum, etwa eine Halle, in der Dreidimensionalität als ausgedehnt
in Länge, Breite und Höhe. Dieses anschauliche Bild unserer Sinne ist eine
Abstraktion vom wirklichen Raum, dessen Wände, von uns vernachlässigt,
selbst wieder aus dreidimensionalen Raumpunkten zusammengesetzt sind. 


Die auf Wirkprinzipien basierenden Erkenntnisprinzipien Einfachheit,
Einheitlichkeit und Anschaulichkeit sind Prinzipien der Erkenntnisoptimie-
rung, die jedoch im Resultat einer ständigen kritischen Überprüfung bedür-
fen. Eine bestimmte Zielgröße wird minimiert oder maximiert unter sinnvol-
len Einschränkungen, die durch das Erkenntnis- oder Gestaltungsziel
bestimmt sind. 


(5) Gravitationstheorien: Albert Einstein hat bekanntlich seine Theorie
von Raum, Zeit und Gravitation von 1915 Allgemeine Relativitätstheorie
(ART) genannt. Sie beruht auf Grundsätzen, die in ihrer Gesamtheit einem
Axiomensystem nahekommen. Dazu gehören:
1. Wahl der Geometrie: Raum und Zeit bilden zusammen eine vierdimensio-


nale glatte Mannigfaltigkeit M. Diese ist mit einer Riemannschen Metrik
g Lorentzscher Signatur versehen. Das Paar (M, g) heißt kurz auch Raum-
zeit.
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2. Äquivalenzprinzip: Genau die Metrik g repräsentiert das Gravitationsfeld.
3. Prinzip der minimalen gravitativen Kopplung: Von den Gesetzen der Spe-


ziellen Relativitätstheorie (SRT) in kartesischen Koordinaten für die phy-
sikalischen Entitäten, d.h. für alle Teilchen, Medien und Felder, außer
dem Gravitationsfeld, gelangt man zur ART, indem man die flache Metrik
durch die gekrümmte Metrik g und die partiellen Ableitungen nach den
Koordinaten durch die kovarianten Ableitungen bezüglich g ersetzt.


4. Universalität des Energie-Impuls-Tensors: Die physikalischen Entitäten
(manche sprechen von physikalischer Materie) wirken genau über ihren
Beitrag zum Energie-Impuls-Tensor T als Quelle des Gravitationsfelds.


5. Variationsprinzipien: Die Differentialgesetze für Teilchen, Medien und
Felder folgen aus Variationsprinzipien. Für deren Integranden, genannt
Lagrangefunktionen, gilt Grundsatz 3.
Die Lagrangefunktion des Gravitationsfeldes ist gleich der Skalarkrüm-
mung von g multipliziert mit einer Kopplungskonstanten.


6. Anschluss an die Physik vor der ART: Im Grenzfall sehr kleiner Krüm-
mung von g geht die ART in die SRT über. Im Grenzfall sehr kleiner
Krümmung und im Vergleich zur Lichtgeschwindigkeit kleiner Ge-
schwindigkeiten gelten die klassische Mechanik und die Newtonsche
Gravitationstheorie.


Die ART stellt Gravitation geometrisch den übrigen physikalischen Entitäten
gegenüber. In einem bekannten Lehrbuch heißt es dazu: „Spacetime tells mat-
ter how to move. Matter tells spacetime how to curve.“ (Misner 1973)


Die Literatur zu den Grundsätzen oder Prinzipien der ART ist kaum zu
übersehen. Zu den profundesten Autoren gehört dabei Hans-Jürgen Treder.
(Vgl. Schimming 2008 und die dort genannten Publikationen von Treder)


Die ART ist eine empirisch sehr erfolgreiche Theorie. Alle praktischen
Überprüfungen hat sie bestanden. Trotzdem wird seit ihrer Aufstellung nach
alternativen Theorien gesucht. Darunter versteht man geometrisierte Gravita-
tionstheorien, die sich von der ART unterscheiden. Der Grund für die Suche
liegt in theoretischen Defiziten der ART oder in dem, was man für Defizite
hielt oder hält, nämlich: 
• Nur ein Feld, eben das Gravitationsfeld, ist geometrisiert.
• Die ART ist eine Theorie für Tensorfelder, während die Quantentheorie


Spinorfelder als die eigentlichen fundamentalen physikalischen Größen
ausgemacht habe. 


• Gravitationsenergie ist nicht lokalisierbar, ja es gibt Schwierigkeiten, sie
überhaupt geeignet zu definieren.
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• Singularitäten physikalisch wichtiger Lösungen der Einsteinschen Glei-
chungen sind unvermeidlich, so astrophysikalische (Zentrum eines Black
Hole) und kosmologische (Big Bang, Big Crunch)


• Als Lösungen der Einsteinschen Feldgleichungen treten auch unliebsame
exotische Objekte auf, so Zeitreisen, Wurmlöcher und kosmische Strings.


• Die Einsteinschen Gleichungen widersetzen sich einer Quantisierung
nach den Regeln der Quantenfeldtheorie. Quantengravitation gibt es nur
als Rezeptsammlung, nicht als ganzheitliche Theorie.


Man kann die alternativen Theorien im oben genannten Sinn grob unterteilen
in (1) rein metrische, in denen allein eine Riemannsche Metrik g die Gravita-
ion repräsentiert, und (2) in erweiterte, die eine reichhaltigere Geometrie als
die Riemannsche zu Grunde legen. Bei der Suche nach rein metrischen alter-
nativen Theorien stehen die Dimension der Raum-Zeit-Mannigfaltigkeit (in
der ART 4), die Ordnung der Feldgleichungen (in der ART 2) oder ein ande-
rer Grundsatz zur Disposition. Unter den höherdimensionalen Theorien ha-
ben die vom Kaluza-Klein-Typ die größte Bedeutung, unter den Theorien hö-
herer Ordnung diejenigen mit der Ordnung 4. Bei den erweiterten
Gravitationstheorien besteht die geometrische Basis entweder aus einer Me-
trik und einem Zusatzobjekt oder aus einem „Superobjekt“, aus dem eine Rie-
mannsche Metrik ableitbar ist. Die Theorien ersten Typs umfassen Metrik +
Skalarfeld, Metrik + Vektorfeld, Metrik + Torsion, Metrik + offener Zusam-
menhang, Metrik + Metrik (bimetrische Theorien). Zu den Theorien zweiten
Typs gehören solche mit unsymmetrischem Fundamentaltensor oder mit
Fernparallelismus (d.h. mit ausgezeichneten 4-Bein oder n-Bein). Eine noch
allgemeinere Basis wäre etwa die Finsler-Geometrie, die aus der Variations-
rechnung heraus entstanden ist und überraschende Parallelen zur Riemann-
Geometrie aufweist.


H.-J. Treder hat zahlreiche alternative Theorien diskutiert, zu einigen nen-
nenswerte Beiträge geleistet und selbst eine alternative Theorie, die Treder-
sche Tetradentheorie, vorgeschlagen. Dazu finden sich Bemerkungen an an-
derer Stelle. (Schimming 2008)


8. Fazit


1. Es existieren unabhängig von den Menschen Wirkprinzipien, die das Ge-
schehen in allen Wirklichkeitsbereichen bestimmen. Es sind die Gesetz-
mäßigkeiten, Regularitäten und wesentlichen Kausalbeziehungen für die
Erhaltung, Entwicklung und Auflösung von Systemstrukturen und deren
Funktionen. Sie sind von uns zu erkennen und in Theorien zu formulieren.
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Auf ihnen sind unsere Erkenntnis- und Gestaltungsprinzipien aufgebaut.
2. So werden die erkannten Wirkprinzipien zu begründeten Leitideen für die


Welterklärung, für unser Erkennen und Handeln. Wir haben es stets mit
einem zusammenhängenden Geflecht von Wirk-, Erkenntnis- und Gestal-
tungsprinzipien zu tun, die allgemein mathematisch formal und philoso-
phisch inhaltlich bestimmt sind. Die Physik als fundamentale Wissen-
schaft aller Bewegungen von Körpern, Medien und Feldern präzisiert sie
als Vor-Urteile, wobei ihre Einhaltung zu neuen Erkenntnissen führt, die
als Nach-Urteile Präzisierungen in Philosophie und Mathematik heraus-
fordern und zugleich wiederum als Vor-Urteile für weitere Erkenntnis ge-
nutzt werden.


3. Allgemeinste philosophische Prinzipien sind die Unerschöpflichkeit des
Geschehens als Herausforderung für ständige Erkenntniskritik, die Struk-
turiertheit als Ordnungsprinzip, die dialektische Determiniertheit mit der
Anerkennung objektiver Zufälle als möglichen Tendenzen weiterer Ver-
änderungen als Überwindung einer Auffassung vom Automatismus des
Geschehens, der nichts Neues zulässt, und das Entwicklungsprinzip, das
die Entstehung höherer Qualitäten, gemessen mit Effektivitäts- und Hu-
mankriterien, mit Phasen der Stagnation und Regression in Entwicklungs-
zyklen verbindet. Entscheidend für unsere Welterklärung ist das Prinzip
der Vereinheitlichung, das sich in einem dialektisch-monistischen Ver-
ständnis des inneren Zusammenhangs differenter Objekte und Prozesse
ausdrückt und uns nach einheitlichen Theorien auch in der Physik suchen
lässt.


4. In der Physik werden allgemeine Prinzipien präzisiert, Gesetze mit mathe-
matischen Gleichungen formuliert, Erhaltungssätze begründet, Symme-
trien erkundet, Invarianz und Kovarianz festgestellt. Kausalität drückt
sich dabei in der Forderung nach Lokalität aus. Die physikalischen Präzi-
sierungen bedürfen der philosophischen Analyse und Kritik, wie auch die
philosophische Interpretationen ständig neu zu überprüfen sind. 


5. Die Optimierung unserer Erkenntnis erfolgt mit den Prinzipien der Spar-
samkeit, der Einfachheit und Anschaulichkeit. Sie basieren auf erkannten
Wirkprinzipien und bedürfen der ständigen kritischen Analyse, um die
Modelle, die als-ob-Objekte oder als-ob-Theorien sind, und bestimmte
Aspekte des Geschehens erfassen, nicht philosophisch reduktionistisch
als Gesamtsicht der wirklichen Objekte zu nehmen oder sie als Kreativi-
tätsbarriere für die Suche nach neuen Theorien aufzubauen.


6. Prinzipien der Physik im Sinne der Wirk-, Erkenntnis- und Gestaltungs-
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prinzipien sind nie vollständig erkannt. Die Suche nach neuen Prinzipien
geht unter neuen Bedingungen immer weiter. Doch bisher bekannte und
begründete Prinzipien gelten unter ihren Existenz- und Wirkungsbedin-
gungen weiter. 
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Horst-Heino von Borzeszkowski


Relativität und Quanten: 
Hans-Jürgen Treders Ideen zur Einheit der Physik
Vortrag auf der Sitzung der Klasse für Naturwissenschaften am 13. November 2008


Hans-Jürgen Treder zu ehren ist mir Verpflichtung und Bedürfnis, hat er doch
meinen beruflichen Werdegang über viereinhalb Jahrzehnte hinweg maßg-
eblich bestimmt. Er war mein Lehrer, mein Förderer, jahrzehntelang mein
Institutsdirektor, und ich hatte zudem das Glück, immer wieder sein Koautor
sein zu dürfen. Diese Zusammenarbeit wurde auch durch den politischen Um-
bruch von 1989 nicht beendet. Im Gegenteil, sie wurde noch intensiver – galt
es doch, gerade in der damit anbrechenden Zeit, die wissenschaftliche Arbeit
konsequent fortzusetzen.


Die hier bemühte Erinnerung an die gemeinsame wissenschaftliche Ar-
beit ist es, die mich ermutigt, etwas über Hans-Jürgen Treders An- und Ein-
sichten vorzutragen. Bei der Fülle der Trederschen Interessen und Arbeiten
zur Mathematik, Einheitlichen Feldtheorie, Relativitäts- und Quantentheorie,
Kosmologie, Astronomie, Wissenschaftsgeschichte und Philosophie ist es
natürlich nötig, sich auf einen Aspekt seiner Arbeit zu beschränken. Hier soll
der physikalische Themenkomplex ausgewählt werden, der dem Verhältnis
von Quanten- und Relativitätstheorie gewidmet ist. Diese Auswahl bietet sich
deshalb an, weil Treder zu diesem Problemkreis seit Beginn seiner wissen-
schaftlichen Laufbahn gearbeitet hat und noch wenige Monate vor seinem
Tod einen Artikel in den Foundations of Physics publizierte, in dem seine
diesbezüglichen abschließenden Ansichten zusammengefaßt sind. Diese An-
sichten sollen im folgenden dargestellt werden, wobei es sich zum besseren
Verständnis derselben empfiehlt, sowohl zeitlich als auch thematisch etwas
weiter auszuholen.


Geometrodynamik oder „orthodoxe“ Quantenfeldtheorie?


Grundlegend für das im folgenden Darzustellende ist Treders Verständnis des
Verhältnisses von Mathematik und Physik, über das er immer wieder nachge-
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dacht hat. Neben seinem philosophischen Interesse an dieser Frage veranlaßte
ihn sein Hauptarbeitsgebiet, die Allgemeine Relativitätstheorie, dazu, da in
ihr eine einzigartig enge Verflechtung von Physik (in Gestalt der Gravitati-
onstheorie) und Mathematik (in Gestalt der Geometrie) gegeben ist. Beson-
ders stimulierend waren dabei die Diskussionen mit den Mathematikerkolle-
gen in seiner Zeit als Direktor an einem Institut für reine Mathematik und
später als Akademiemitglied in den entsprechenden Gremien (s. dazu z.B.
seinen Beitrag in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie)1. In diesen
Diskussionen brachte er vor allem die Denkweisen Einsteins, Plancks,
Schrödingers und Bohrs zur Geltung und machte sie für die Lösung aktueller
Probleme fruchtbar. Da Treder in dieser Tradition des Denkens stand, ist es
sinnvoll, im folgenden von Überlegungen auszugehen, die Einsteins Weg zur
Allgemeinen Relativitätstheorie und die nachfolgenden Versuche einer Ver-
allgemeinerung dieser Theorie bestimmten.


Aufgrund des Einsteinschen Äquivalenzprinzips wird in der Allgemeinen
Relativitätstheorie die Geometrie der Raum-Zeit mit dem Gravitationspoten-
tial lokal identifiziert. Damit ist das metrische Feld , also eine Größe,
welche die Geometrie der (3+1)-dimensionalen raum-zeitlichen Mannigfal-
tigkeit (auch „Lorentzsche Mannigfaltigkeit“ oder kurz „Raum-Zeit“ ge-
nannt) bestimmt, gleichzeitig die Potentialfunktion eines physikalischen
Feldes, nämlich des Gravitationsfeldes. Während im Falle anderer Theorien
Raum und Zeit unabhängig von den physikalischen Feldern, die das physika-
lische Geschehen beschreiben, gewissermaßen als Bühne des Geschehens
vorgegeben sind, ist die Raum-Zeit hier Teil des dynamischen physikalischen
Geschehens. Wegen der Identifizierung von metrischem und Gravitationsfeld
kann das so gefaßte Geschehen zu Recht auch als geometrodynamisches Ge-
schehen bezeichnet werden; Einstein nannte das auch die Geometrisierung
der Physik. Erstmalig in der Geschichte der Physik ist damit der Dualismus
von Geometrie und Physik – jedenfalls für einen Teil der Physik – aufgeho-
ben. Das hatte weitere wichtige Konsequenzen, z.B. die, daß die Bewegungs-
gleichungen aus den Feldgleichungen abgeleitet werden konnten, was eben-
falls einen wichtigen Schritt auf dem Weg zu einer einheitlichen
physikalischen Theorie bedeutet.


Es ist daher nicht erstaunlich, daß Einstein und mit ihm andere, wie Weyl,
Eddington und später Schrödinger, die Geometrisierung der Physik, die ihm


1 H.-J. Treder, Die Geometrisierung der Physik und die Physikalisierung der Geometrie, in:
Sitzungsberichte der Akademie der Wissenschaften der DDR, 1975, 14 N.


gik (x l )
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für die Gravitation mit der Allgemeinen Relativitätstheorie gelungen war, für
das Programm einer großen geometrische Vereinheitlichung der Physik hiel-
ten. Man kann sogar sagen, daß Einstein diese große Vereinheitlichung der
Physik von vornherein, also schon während der Arbeit an der Begründung der
Allgemeinen Relativitätstheorie, im Sinn hatte.2 Als diese Vereinheitlichung
dann mit der Allgemeinen Relativitätstheorie nur partiell gelungen war, ar-
beitete Einstein an einer Verallgemeinerung dieser Theorie, um sie zu einer
einheitlichen geometrischen Feldtheorie (auch „unitäre Feldtheorie“ genannt)
umzugestalten.


Diese Vereinheitlichung sollte insbesondere das sogenannte Teilchen-
problem lösen. Die Teilchen und Körper sollten nicht zusätzlich zu den Feld-
ern in die Theorie eingeführt werden, sondern als besondere Konfigurationen
aus einer reinen Feldtheorie zu berechnen sein. Technisch gesprochen sollten
Teilchen sich als singularitätsfreie Lösungen der Feldgleichungen ergeben.
Diese Forderung nannte Einstein die Lösung des Teilchenproblems. Und in
dem Maße, in dem die Physik für Teilchen wie Elektronen und Protonen
zeigte, daß diese atomistische bzw. Quanteneigenschaften aufweisen, sollten
diese Eigenschaften dann auch aus einer reinen Feldtheorie deduziert werden
können. Hinzu kam, daß nicht nur Quellen von Feldern, sondern auch den
Feldern selbst Teilcheneigenschaften zukommen sollten. So sollten dem
elektromagnetischen Feld Teilchen (Feldquanten, „Photonen“ genannt) zuge-
schrieben werden. Es ging Einstein mithin um eine Lösung des Teilchen- und
Quantenproblems auf rein geometrodynamischem Weg.


Die Feldgleichungen der Allgemeinen Relativitätstheorie machen nun
zwar Aussagen über die Bewegung von Teilchen, aber nicht über deren
Struktur bzw. Eigenschaften; es gibt keine singularitätsfreien Lösungen, die
als Teilchen interpretiert werden können. Einstein hatte das schon 1921 be-
mängelt, indem er feststellte, die Materie (d.h. die Teilchen und Körper) sei
in dieser Theorie etwas „primitiv Gegebenes“ bzw. etwas „physikalisch Ein-


2 Die Irrungen und Wirrungen, die es auf seinem Weg zur Allgemeinen Relativitätstheorie
gab und die in der Literatur vielfach beschrieben wurden, waren maßgeblich dadurch
bedingt, daß Einstein nicht nur eine relativistische Theorie der Gravitation, sondern von
vornherein eine einheitliche geometrische Feldtheorie anstrebte. Wenn die Allgemeine
Relativitätstheorie nun auch nicht die große Vereinheitlichung der Physik erbrachte, so war
sie damit aber nicht schlechthin enttäuschend für Einstein. Sie und die bald darauf erbrachte
empirische Bestätigung einer ihrer spektakulärsten Aussagen, nämlich der, daß die Licht-
strahlen durch die Wirkung der Gravitation gekrümmt werden, bestärkten vielmehr seine
Hoffnung, das große Ziel auf dem von ihr gewiesenen Weg noch zu erreichen.
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faches“.3 1943 hatte er dann zusammen mit Pauli gezeigt, warum seine Gra-
vitationsgleichungen von 1915 keine „Teilchenlösungen“ haben können.4


Seit der Begründung der Allgemeinen Relativitätstheorie versuchte Ein-
stein daher also, durch eine Verallgemeinerung bzw. Modifikation derselben
eine Theorie zu begründen, die seinen Anforderungen an eine einheitliche ge-
ometrische Feldtheorie genügte.5 Während er bis 1925 auch noch wichtige
Arbeiten zur Quantentheorie vorlegte, die er durch seinen Beitrag „Über ei-
nen die Erzeugung und Verwandlung des Lichtes betreffenden heuristischen
Gesichtspunkt“ mitbegründet hatte,6 war seine wissenschaftliche Tätigkeit in
den folgenden drei Jahrzehnten fast ausschließlich diesem Thema gewidmet.
Alle wesentlichen Ansätze dazu wurden von ihm schon in seiner Berliner Zeit
erdacht. Einige davon hat er, nachdem er von den Nazis 1933 aus Deutsch-
land vertrieben worden war, in Princeton ausgearbeitet. Dazu gehört auch die
Theorie, deren letzte Fassung 1955 als „Appendix II. Relativistic theory of
the non-symmetric field“ seines Buches The Meaning of Relativity publiziert
wurde.7 Von 1943 bis 1950 versuchte auch Schödinger – Einstein (und Ed-
dington)8 folgend – ebenfalls eine, dieser Einsteinschen ähnliche, einheitliche
geometrische Feldtheorie zu begründen.9


Treder veröffentlichte seine erste physikalische Arbeit 1955 zu dieser uni-
tären Einstein-Schrödinger-Theorie.10 In ihr widmete er sich dem Problem


3 Vgl. A. Einstein, Zur allgemeinen Relativitätstheorie (Nachtrag), in: Sitzungsberichte der
Preußischen Akademie der Wissenschaften, 1915, S. 799-801.


4 A. Einstein, W. Pauli, On the non-existence of regular statinary solutions of relativistic field
equations, Annals of Mathematics 44(1943), 131.


5 Zur Geschichte der einheitlichen geometrischen Feldtheorie siehe auch: H.-J. Treder und
H.-H. v. Borzeszkowski, Einsteins Arbeiten zur einheitlichen Feldtheorie. Fundament und
Programm der modernen Physik, Wissenschaft und Fortschritt 29(1979), 49; dies., On
metric and matter in unconnected, connected and metrically connected manifolds, Found.
Phys. 34(2004), 1541.


6 A. Einstein, Über einen die Erzeugung und Verwandlung des Lichtes betreffenden heuristi-
schen Gesichtspunkt, Annalen der Physik, 17(1905), 132.


7 Vgl. A. Einstein, The Meaning of Relativity, Appendix II: The relativistic theory of the non-
symmetric field, Princeton UP, Princeton 1955.


8 Eine erste Verallgemeinerung der Allgemeinen Relativitätstheorie war schon 1918 von H.
Weyl versucht worden (vgl. H. Weyl, Gravitation und Elektrizität, in: Sitzungsberichte der
Preußischen Akademie der Wissenschaften, 1918, S. 465-480). A. S. Eddington hatte dann
1921 diese Theorie dahingehend modifiziert, daß er eine andere Nicht-Riemann-Geometrie
als Weyl zugrunde legte (vgl. A. S. Eddington, A generalization of Weyl's theory of the
electromagnetic and gravitation fields, Proceedings of the Royal Society London, 99(1921),
19).


9 E. Schrödinger, Space-Time Structure, Cambridge University Press, Cambridge 1950.
10 H.-J. Treder, Der Materietensor in der unsymmetrischen Theorie Einsteins, Wiss. Zs. der


Humboldt-Universität zu Berlin, Math.-nat. Reihe 4(1955), 9. 
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der Identifikation der Materie und damit der Frage nach klassischen Teilchen-
modellen in dieser geometrodynamischen, d.h. rein geometrischen Feldtheo-
rie. Diese Untersuchung wurde mit einer Arbeit in den Annalen der Physik
fortgesetzt.11 (Mit Untersuchungen zu dieser Theorie promovierte er dann
auch 1957). Dabei machte er sich mit der Entdeckung einer Kraft, die in der
einheitlichen Feldtheorie Einsteins auftritt und erstaunlicherweise nicht mit
der Distanz schwächer wird, einen Namen. Er fand dadurch Eintritt in den da-
mals noch relativ kleinen internationalen Klub der Relativisten, die Einsteins
diesbezügliches Werk fortsetzen wollten und vor allem Probleme der unitären
Theorie heftig diskutierten. Die Beschäftigung mit dieser sogenannten uni-
tären Feldtheorie hat Treder später zu vielen neuen Ansätzen geführt, die vor
allem der Untersuchung der Tragfähigkeit der physikalischen Prinzipien gal-
ten, die relativistischen Theorien und Modellen zugrunde liegen. 


Indem Treder sich mit Ansätzen zu einer unitären Feldtheorie und den
Möglichkeiten zur Lösung des Teilchen- und Quantenproblems in deren Rah-
men beschäftigte, wurde er aber auch immer wieder auf die Frage gelenkt, ob
es nicht doch der aussichtsreichere Weg wäre, die Lösung nicht auf rein geo-
metrodynamischem Weg im Sinne des Einsteinschen Programms zu suchen
– wie es zu jener Zeit insbesondere von Wheeler versucht wurde. Denn es bot
sich auch der – wie Treder ihn nannte – orthodoxe Weg an, den Feynman und
andere Quantenfeld- und Elementarteilchenphysiker bevorzugten (Einstein
hatte ihn in seiner letzten Vorlesung gemäß der Wheelerschen Nachschrift al-
lerdings „kindisch“ genannt): Man besinne sich auf die Ähnlichkeiten von
klassischer Elektrodynamik und klassischer Gravitationstheorie (also Allge-
meiner Relativitätstheorie) und löse das Problem dadurch, daß man das Gra-
vitationsfeld ähnlich wie das elektromagnetische Feld quantisiert, indem man
die Regeln der Quantenfeldtheorie auf es anwendet.


Treders Überlegungen verwiesen ihn aber zunächst wieder auf den geo-
metrodynamischen Weg – und das nicht nur wegen des Einsteinschen Dik-
tums.12 Gegen den orthodoxen Weg sprachen nämlich zwei Argumente. Zum
einen zeigten Treders eigene Arbeiten zur Gravitationsstrahlung,13 daß es


11 H.-J. Treder, Stromladungsdefinition und elektrische Kraft in der einheitlichen Feldtheorie,
Ann. Phys.(Leipzig) 19(1957), 369. – H.-J. Treder erarbeitete zu dieser Zeit auch Stichwört-
er zur unitären Feldtheorie, in: J. Naas, H. L. Schmid (Hg.), Mathematisches Wörterbuch,
B. G. Teubner Verlagsgesellschaft, Leipzig 1961.


12 Siehe dazu: H.-J. Treder, Gravitonen, Fortschritte der Physik 11(1963), 81.
13 Treder hat zusammen mit A. Papapetrou sogenannte Stoßwellen berechnet und dazu auch


eine mathematisch sehr detaillierte Habilarbeit vorgelegt: H.-J. Treder, Gravitative Stoßw-
ellen, Akademie-Verlag, Berlin 1961, und die darin zitierte Literatur.
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wegen der Nichtlinearität der Einsteinschen Gravitationsfeldgleichungen
zwischen der Gravitationsstrahlung und der elektromagnetischen Strahlung
gravierende Unterschiede gibt. Wegen des engen Zusammenhangs von Strah-
lung und Feldquantisierung sollten sich daher die Elektrodynamik und die
Allgemeine Relativitätstheorie auch hinsichtlich der Quantisierung wesent-
lich unterscheiden. Das machte die Quantisierung der Allgemeinen Relativi-
tätstheorie nach dem Vorbild der Elektrodynamik äußerst fragwürdig. Zum
anderen bewiesen meßtheoretische Überlegungen von L. Rosenfeld,14 daß
auf Grund der Gültigkeit des Äquivalenzprinzips in der quantisierten Allge-
meinen Relativitätstheorie eine prinzipielle Unschärfe für die Länge auftritt,
so daß sich die Probleme, die der Beziehung von Quantentheorie und Allge-
meiner Relativitätstheorie entspringen, „nicht im Rahmen des orthodoxen
Schemas der Quanten- und Relativitätstheorie behandeln lassen“.15 


Rosenfelds Argumente zeigten Treder aber nicht nur die Grenzen des or-
thodoxen Weges, sondern sie brachten ihn auch auf eine neue geometrodyna-
mische Idee. Er interpretierte die Unschärfe der Längen bzw. der Längenm-
essung dahingehend, daß in Bereichen unterhalb der Planckschen Elementar-
länge eine Längenmessung deshalb nicht möglich ist, weil in Bereichen dieser
Länge Nullstellen der Determinante  des metrischen Feldes


 auftreten. Demgemäß sollten die Gravitonen, also die ruhmasselosen
Quanten, die dem Gravitationsfeld nach dem Quantenprinzip zukommen,
durch geodätische Nulllinien repräsentiert werden, auf denen g verschwindet,
während außerhalb dieser Linien g < 0 gilt. Damit schien sich ein neuer Weg
für die Lösung des Quantenproblems im Rahmen der Geometrodynamik zu
eröffnen:16 Man berechne Lösungen der Einsteinschen Gravitationsfeldglei-
chungen mit Nullstellen der Determinante g und versuche, sie im Sinne der
Quantenfeldtheorie zu interpretieren! Treder zeigte, daß man dazu eine der


14 Diese Überlegungen hatte Rosenfeld erstmalig 1952 veröffentlicht und sie dann 1965
erneut zur Diskussion gestellt: Vgl. L. Rosenfeld, Quanten und Gravitation, in Entstehung,
Entwicklung und Perspektiven der Einsteinschen Gravitationstheorie, hg. von H.-J. Treder,
Akademie-Verlag, Berlin 1966. – L. Rosenfeld, J. A. Wheeler, V. Fock, C, Lanczos, A.
Kawaguchi, W. Yourgrau, C. MØller, H. Bondi, A Papapetrou, M. Tonnelat, A. Mercier, J.
Vigier, J. Rayski, H. Hönl, G. Ludwig, D. Ivanenko und Yu Novozhilov waren Teilnehmer
einer von H.-J. Treder 1965 in Berlin organisierten Konferenz, deren Beiträge in dem Sam-
melband Entstehung, Entwicklung und Perspektiven der Einsteinschen Gravitationstheorie
veröffentlicht sind. Das Zustandekommen dieser Konferenz war maßgeblich auf den wis-
senschaftlichen Ruf, den Treder seinerzeit schon hatte, zurückzuführen. Die Diskussionen
auf dieser Konferenz haben Treders weiteren wissenschaftlichen Weg stark bestimmt.


15 H.-J. Treder, Gravitonen, a.a.O., S. 95.
16 Siehe dazu ebd.


g = det(gik )
gik (x l )
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Voraussetzungen fallen lassen mußte, die in der Arbeit von Einstein und Pauli
gemacht worden war, und daß dies eine gewisse Modifikation der Einstein-
schen Gravitationsgleichungen von 1915 bedeutete. Bestärkt fühlte er sich in
diesem Unterfangen auch durch eine Arbeit von Einstein und Rosen,17 die
1935 etwas Ähnliches zur Konstruktion eines klassischen Teilchenmodells
mit nicht verschwindender Ruhmasse kurz in Erwägung gezogen hatten.


Diesbezügliche Arbeiten bestimmten einige Jahre lang das Programm der
Trederschen Arbeitsgruppe am „Institut für Reine Mathematik der Deutschen
Akademie der Wissenschaften zu Berlin“.18 Sie brachten interessante Ein-
sichten in Hinblick auf das seinerzeit in Fachzeitschriften intensiv diskutierte
„Singularitätsproblem“, führten aber – ebensowenig wie übrigens Wheelers
Versuche – zu einem wesentlichen Fortschritt bei der geometrodynamischen
Lösung des Teilchen- und Quantenproblems.


Die Argumente gegen die „orthodoxe“ Lösung der Beziehung von Rela-
tivität und Quanten bestimmten aber auch in den nachfolgenden Jahren und
Jahrzehnten die Arbeit Treders auf diesem Gebiet und führten zu vielen wis-
senschaftlichen Arbeiten. In ihnen profitierte er von seinen geometrodyna-
mischen Erfahrungen, nutzte diese aber nun, um die Relativitätstheorie (oder
besser: die relativistische Gravitationstheorie) mit der Quantentheorie inso-
fern orthodoxer zu vereinen, als das Quantisierungsverfahren der Elektrody-
namik und anderer Eichfeldtheorien auf die relativistische Gravitationstheo-
rie zwar zu übertragen war, letztere aber eine Modifikation der Allgemeinen
Relativitätstheorie sein sollte, für die er einen konkreten Ansatz vorlegte.
Leitlinie der diesbezüglichen Arbeiten waren zunehmend die erwähnten Ro-
senfeldschen Überlegungen, die Treder ab 1979 dahingehend verstand, daß es
bei diesem semi-orthodoxen Zugang nur zwei Möglichkeiten gibt: Quantisie-
rung der Allgemeinen Relativitätstheorie bei gleichzeitigem Verzicht auf ex-
perimentell nachweisbare Quanteneigenschaften des Gravitationsfeldes oder
eben eine Modifizierung der Allgemeinen Relativitätstheorie.19


17 A. Einstein, N. Rosen, Particle problem and the general theory of relativity, Phys. Rev.
48(1935), 73.


18 Neben vielen Arbeiten Treders zu diesem Thema, siehe z.B. auch: H.-J. Treder, E. Kreisel,
D.-E. Liebscher, Zur Geometrodynamik, Akademie-Verlag, Berlin, 1967; H.-H. v. Borzesz-
kowski, Singularitäten von Einstein-Räumen in synchronisierten Koordinaten, Veröffentlic-
hungen der Sternwarte Babelsberg 1(1968), Heft 2.


19 Siehe dazu: H.-J. Treder, On the problem of physical meaning of quantization of gravitatio-
nal fields, in: Relativity, Quanta, and Cosmology in the Development of Scientific Thought
of Albert Einstein, ed by F. de Finis, Johnson Reprint Corporation, New York etc. 1979,
Vol. II, pp. 783-806.
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Treders oben erwähnte letzte, im Jahre 2006 publizierte Arbeit20 faßt die
Begründung dieses Ansatzes zusammen und zieht damit gleichzeitig ein ge-
wisses Resümee seiner jahrzehntelangen Untersuchungen. Wenn im fol-
genden die Argumentationslinie dieser Arbeit in ihren Hauptpunkten vorge-
stellt wird, wird sich zeigen, daß auch Treders letzte Ansichten maßgeblich
durch die frühe gründliche Auseinandersetzung mit den Argumenten Ein-
steins, Schrödingers, Plancks und Bohrs (bzw. Rosenfelds) geprägt sind.


Kovarianz und Riemann-Struktur der Raum-Zeit in der Allgemeinen 
Relativitätstheorie


Gemäß der Allgemeinen Relativitätstheorie ist die Struktur der Raum-Zeit
durch die folgenden zwei Prinzipien festgelegt: 21


1. das Kovarianzprinzip, wonach alle Koordinatensysteme äquivalent sind,
2. das Prinzip, demgemäß die Raum-Zeit-Mannigfaltigkeit einen metrischen


Zusammenhang trägt, d.h. eine Riemannsche Struktur hat, die durch einen
symmetrischen metrischen Tensor gegeben ist.


Schrödinger stellte fest, daß diese beiden Prinzipien einen sehr unterschied-
lichen Status haben. Während man das erste kaum in Frage stellen kann, ist
das zweite durchaus zu erschüttern. Selbst dann, wenn man nichts weiter be-
absichtigt, als die Allgemeine Relativitätstheorie darzustellen, ist die Voraus-
setzung eines metrischen Zusammenhangs nicht der einfachste Weg. 


Schrödinger folgend ist es daher nur konsequent, zunächst das erste Prin-
zip bzw. dessen konstruktive Rolle so weit wie möglich auszunutzen, um
dann das zweite auf den Prüfstand zu stellen. Da es hier um die Frage des Ver-
hältnisses von Allgemeiner Relativitätstheorie und Quantentheorie geht, ist
es naheliegend, das Quantenprinzip dabei zum Prüfkriterium zu machen. Das
ist insofern noch der Einsteinsche Standpunkt, als die Lösung des Problems
in einer Verallgemeinerung der Allgemeinen Relativitätstheorie gesehen
wird. Von Einsteins stringentem geometrodynamischen Programm weicht
dieses Vorgehen aber insofern ab, als die Quantentheorie für die Begründung
einer einheitlichen Theorie herangezogen wird.


20 H.-J. Treder, H.-H. v. Borzeszkowski, Covariance and quantum principles – censors of the
space-time structure, Found. Phys. 36(2006), 757-763.


21 E. Schrödinger, Space-Time Structure, a.a.O.
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Zur Bedeutung des Kovarianzprinzips


Das Kovarianzprinzip wird in der Literatur zwar nicht in Frage gestellt, seine
Bedeutung aber sehr unterschiedlich beurteilt. Während Autoren wie
Kretschmann und Fock dieses als physikalisch leere und mathematisch
selbstverständliche Forderung ansahen, hielten und halten viele es indes für
die Basis der Allgemeinen Relativitätstheorie. Dazu ist zu sagen, daß das
Prinzip selbst, wonach die Grundgesetze der Physik kovariant bezüglich be-
liebiger Koordinatentransformationen formuliert werden müssen, in der Tat
insofern eine rein mathematische Forderung ist, als sie immer erfüllt werden
kann. Es ist aber eben auch folgendes zu sehen:
1. Das Kovarianzprinzip stellt eine apodiktische Regel für die Gestalt von


Gesetzen dar, und es zeichnet dabei die Dimension n = 4 als Raum-Zeit-
Mannigfaltigkeit aus. Wie aus der Differentialgeometrie bekannt ist, ist
dieses Prinzip nämlich in Riemannschen Raum-Zeiten der Dimension
n < 4 so restriktiv, daß keine physikalisch sinnvollen Gleichungen formu-
liert werden können; sie wären „überbestimmt“. So würden Einsteins
Gleichungen wegen der Tatsache, daß im Fall n = 2 der Krümmungstensor
dem Ricci-Skalar und im Fall n = 3 dem Ricci-Tensor proportional ist, nur
Raum-Zeiten konstanter Krümmung zulässig sein. Andererseits führen
Raum-Zeiten der Dimension n > 4 zu „unterbestimmten“ kovarianten
Strukturen, so daß immer irgendwelche, physikalisch schwer zu begründ-
enden Zusatzbedingungen eingeführt werden müssen.


2. Etwas, das in diesem Kontext besonders schwer wiegt, ist die Tatsache,
daß im Rahmen einer (3+1)-dimensionalen Riemannschen Raum-Zeit das
Kovarianzprinzip zu einem wichtigen Werkzeug zur Realisierung des
Einsteinschen Äquivalenzprinzips wird. Denn letzteres, welches die loka-
le Äquivalenz von Trägheit und Schwere besagt, ist der physikalische
Umstand, dem es Rechnung zu tragen gilt. Und genau dem kann man ge-
recht werden, wenn man (allgemein)kovariante Gesetzesgleichungen in
einer gekrümmten (3+1)-dimensionalen Raum-Zeit aufstellt. Daß hier ne-
ben dem Wort „kovariante“ auch das Wort „gekrümmte“ hervorgehoben
werden muß, zeigt aber auch, daß durch das Äquivalenzprinzip zum Ko-
varianzprinzip ein über die Mathematik hinausgehendes physikalisches
Moment hinzugekommen ist, das Treder oft mit dem Satz ausgedrückt
hat: „Der physikalische Inhalt des Kovarianzprinzips ist das Äquivalenz-
Prinzip.“ (Insofern ist das Kovarianzprinzip für sich genommen in der Tat
physikalisch leer, aber es wird zu einem wichtigen Instrument, wenn es
durch das Äquivalenzprinzip mit physikalischem Inhalt erfüllt wird.
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Die Allgemeine Relativitätstheorie ist eine Theorie, die all den aus dem
Kovarianzprinzip folgenden Forderungen genügt. Ihr liegt eine Riemannsche
4-dimensionale Raum-Zeit zugrunde, also eine Mannigfaltigkeit auf der ein
kovariantes symmetrisches Feld (d.h. ein metrisches Tensorfeld ) de-
finiert ist. Mittels dieses Tensorfeldes läßt sich das metrische Zusammen-
hangsfeld ,22


konstruieren, das es erlaubt, allgemein-kovariante Differentialgleichungen zu
formulieren. Dabei lassen sich die Differentialgleichungen für das Gravitati-
onspotential, die Einsteinschen Gleichungen,


aus dem folgenden Wirkungsintegral für das Gesamtsystem „Gravitations-
feld plus Materieverteilung“ durch Variation der Metrik ableiten:


(Rik ist der Ricci-Tensor, R der Ricci-Skalar, κ die Gravitationskonstante und
Tik der metrische Energie-Impuls-Tensor der Materieverteilung, die das Gra-
vitationsfeld erzeugt; Lmat ist die Lagrange-Dichte der Materieverteilung).


Der in (1) gegebene Zusammenhang ist der, von dem Schrödinger sagte
(s. o.), daß selbst dann, wenn man nichts weiter beabsichtige, als die Allge-
meine Relativitätstheorie darzustellen, es nicht der einfachste Weg wäre, von
(1) auszugehen. Es soll hier aber nicht um die Art der Darstellung gehen. Es
gibt nämlich neben anderen Argumenten ein mathematisches und zugleich
physikalisches Problem, das für die Modifikation der Allgemeinen Relativi-
tätstheorie und damit auch für das In-Frage-Stellen der Beziehung (1) spricht.
Es erwächst aus den Forderungen der Quantenphysik.23 Dieses Problem be-
steht darin, daß es nicht nur erstrebenswert, sondern geradezu dringend gebo-
ten ist, die Relativitätstheorie, also die relativistische Theorie der Gravitation,
mit der Quantentheorie zu vereinigen. Denn ohne diese Vereinigung wissen


22 Im Folgenden sprechen wir abkürzend von Metrik und Zusammenhang und lassen im Inter-
esse der Übersichtlichkeit der Formeln das Argument xl weg.


(1)


(2)


(3)


23 Vgl. ausführlich dazu: H.-H. v. Borzeszkowski, H.-J. Treder, The Meaning of Quantum
Gravity, Reidel, Dordrecht 1988.
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wir eigentlich nicht, was die Einsteinschen Gleichungen (2) besagen. Auf der
rechten Seite dieser Gleichungen steht der Energie-Impuls-Tensor Tik der
Materie, die das Gravitationsfeld erzeugt. Diese Materie wird aber von der
Quantentheorie beschrieben. Rechts steht also ein Operator oder ein Erwar-
tungswert. In beiden Fällen ist es inkonsistent, eine derartige Größe der linken
Seite gleichzusetzen, die aus dem c-Zahl-Feld gik gebildet ist, gleichzusetzen.
Der einzige konsequente Ausweg scheint also in einer Quantisierung des Gra-
vitationsfeldes zu bestehen, die dieser linken Seite denselben mathema-
tischen und physikalischen Status gibt wie der rechten Seite. Der Versuch ei-
ner Quantisierung des Gravitationsfeldes führt aber zu den erwähnten, von
Rosenfeld bemerkten konzeptionellen Schwierigkeiten, die sich mit dem
Schlagwort „Quantenbeschränkungen des Raum-Zeit-Konzepts“ markieren
lassen. Jedenfalls dann, wenn man zu einer Quantentheorie der Gravitation
kommen will, die physikalische Folgen in Gestalt von gravitativen Quanten-
effekten aufweist, die also nicht nur durch eine möglichst orthodoxe Quanti-
sierung der Allgemeinen Relativitätstheorie zu einer mathematisch konsis-
tenten Theorie führt, hat man diese Schwierigkeiten.24


Affine Quantentheorie des Gravitationsfeldes


Das Rosenfeldsche Problem steht allen Theorien mit einem metrischen Zu-
sammenhang (1), also nicht nur der Allgemeinen Relativitätstheorie, entge-
gen: Die Verfeinerung der Analyse der Quantenmessung, die von Rosenfeld
vorgelegt worden war, zeigt, daß es keine metrische Quantenfeldtheorie der
Gravitation geben kann, die zu gravitativen Quanteneffekten führt.25 Ohne
Bezug auf die Feldgleichungen nehmen zu müssen, ergeben sich nämlich für
optimale Messungen des metrischen Feldes Beschränkungen für das Quan-
tenregime, die durch die Plancksche Länge  bestimmt sind. Es
gibt nämlich für die Unschärfe ∆g des Gravitationspotentials gik und die
Länge ∆x die Ungleichung


24 Zu den mathematisch-technischen Schwierigkeiten, auf die der orthodoxe Weg der Quanti-
sierung der Allgemeinen Relativitätstheorie stößt, siehe: A. Ashtekar and J. Stachel (Hg.)
Conceptual problems of Quantum Gravity, Birkhäuser, Boston etc. 1991.


25 Vgl. dazu: H.-H. v. Borzeszkowski and H.-J. Treder, The Meaning of Quantum Gravity,
a.a.O.; dies., Classical gravity and quantum matter fields in unified field theory, in: P.G.
Bergmann, V. de Sabbata, H.-J. Treder (eds.), Quantum Gravity, World Scientific, Singa-
pore etc. 1996; H.-H. v. Borzeszkowski, B.K. Datta, V. de Sabbata, L. Ronchetti, H.-J. Tre-
der, Local and Non-Local Aspects of Quantum Gravity, Found. Phys. 32(2002), 1701.


lp = Gh /c 3( )1 2
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woraus folgt, daß in Gebieten unterhalb der Planckschen Länge keine Läng-
enmessung möglich ist:


Folgt man nun wieder Schrödinger, der allerdings andere Gründe hatte,
von metrisch zusammenhängenden Mannigfaltigkeiten abzugehen, so hat
man konsequenterweise 4-dimensionale Mannigfaltigkeiten vorauszusetzen,
auf denen keine primäre Metrik gik, sondern nur ein Zusammenhang  mit
nichtverschwindender Torsion


und nichtverschwindender Nichtmetrizität


definiert ist (das Zeichen "//" bedeutet die kovariante Ableitung bezüglich des
allgemeinen Zusammenhangs). Aus dieser Sicht ist der metrische Zusam-
menhang (1) nur ein Spezialfall, in dem Torsion und Nichtmetrizität gleich
Null sind.


Es gibt noch einen weiteren Weg des Abgehens von einer Raum-Zeit-
Struktur, die auf einem rein metrischen Zusammenhang beruht. Diesen hatte
schon Einstein in seiner einheitlichen geometrischen Theorie des „unsym-
metrischen Feldes“ verfolgt,26 und bei Versuchen, eine die Allgemeine Rela-
tivitätstheorie modifizierende Gravitationstheorie zu begründen, spielt er
auch heute noch eine große Rolle. Dabei wird eine Mannigfaltigkeit voraus-
gesetzt, auf der sowohl eine Metrik gik als auch ein von der Metrik unabhäng-
iger Zusammenhang Γik (der also nicht das Aussehen von (1) hat) definiert ist.
(Allerdings wird im Unterschied zu Einsteins Ansatz meistens eine symmet-
rische Metrik vorausgesetzt.) Nach Schrödinger handelt es sich dabei aber um
eine inkonsequente Vorgehensweise, da die Voraussetzung zweier voneinan-
der unabhängiger Grundgrößen eine schwer zu rechtfertigende Mischform
darstellt.


, (4)


. (5)


(6)


(7)


26 Vgl. A. Einstein, The Meaning of Relativity, Appendix II: The relativistic theory of the non-
symmetric field, a.a.O.
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Ist man also so konsequent wie Schrödinger, so hat man die über die All-
gemeine Relativitätstheorie hinausgehende relativistische Gravitationstheo-
rie auf der Basis einer 4-dimensionalen rein affinen Mannigfaltigkeit zu be-
gründen. Diese ist dadurch definiert, daß auf der differenzierbaren 4-
dimensionalen Mannigfaltigkeit nur ein Zusammenhangsfeld (anstelle des
metrischen Feldes) definiert ist. Da dieses Zusammenhangsfeld dann die ein-
zige zur Verfügung stehende Struktur ist, hat man von der Lagrange-Dichte


auszugehen, die in geometrodynamischem Interesse von Edddington, Ein-
stein und später dann ausführlich von Schrödinger diskutiert worden ist:.


Nun ist der Zusammenhang – anders als im geometrodynamischen Fall –
allerdings als Gravitationspotential zu interpretieren und nicht als das alle
Wechselwirkungen beschreibende einheitliche Feld. Daher ist diese Lag-
range-Dichte durch die des Materiefeldes, das das Gravitationsfeld erzeugt,
zu ergänzen:


Der Materieterm kann als derjenige vorausgesetzt werden, der die Dirac-
Materie beschreibt:


Dabei bedeutet das Zeichen "//" wieder die kovariante Ableitung bezügl-
ich des allgemeinen Zusammenhangs und  die kovarianten Spinvek-
toren, welche im Rahmen eines "reduzierten Spinformalismus" definiert wer-
den können. Dieser Formalismus kann so konstruiert werden, daß er sich nach
Einführung einer Metrik auf den Standard-Formalismus reduziert.27


Die aus der Variation von (9) nach diesem Potential, also nach dem Zu-
sammenhang , resultierenden Gleichungen sind demgemäß die Gravitati-
onsfeldgleichungen. Eine Metrik kann man dann, Schrödinger folgend, im
Nachhinein durch die zusätzliche Bedingung 


(8)


(9)


(10)


27 Vgl. H.-H. v. Borzeszkowski, H.-J. Treder, Spinorial matter in affine theory of gravity and
the space problem, Gen. Rel. Grav. 33(2001), 1351.


(11)
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definieren oder auch auf andere Weise einführen.28 Im Resultat erhält man
eine bezüglich der Eichtransformationen (  ist ein beliebiger Skalar).


invariante Theorie. Da Treder zudem gezeigt hat, daß die geometrische Struk-
tur der affinen Theorie es erlaubt, spinorielle Materie einzuführen, hat er mit
den Gleichungen (8)-(10) einen konkreten Ansatz für eine derartige Theorie
vorgelegt. Er hat auch einen Weg zur Hamiltonschen Formulierung dieser af-
finen Theorie aufgezeigt, die die Grundlage für eine kanonische Quantisie-
rung bietet. 29


Treders Untersuchungen führten also zu dem Schluß, daß die Frage „Ge-
ometrodynamik oder orthodoxe Quantenfeldtheorie?“ zwar zugunsten der
Quantenfeldtheorie beantwortet werden sollte, daß dies aber nicht heißen
kann, die Allgemeine Relativitätstheorie zu quantisieren. Denn will man zu
einer physikalisch signifikanten Quantentheorie des Gravitationsfeldes ge-
langen, muß man von der metrischen Theorie, die in der Form der Allgemei-
nen Relativitätstheorie vorliegt, zu einer affinen Theorie übergehen, in der ein
Zusammenhang anstelle der Metrik das Gravitationspotential beschreibt.


Gegenwärtige Arbeiten, in denen dennoch die Allgemeine Relativitätst-
heorie quantisiert wird, bestätigen diese Einsicht. Sie zeigen nämlich, daß die
Plancksche Länge eine Konsequenz der (kanonisch) quantisierten Allgemei-
nen Relativitätstheorie ist, wobei diese Länge die Gültigkeitsgrenze der
Quantenfeldtheorie besagt. Diese Länge ist damit im Sinne der Rosenfeld-
schen Ungleichung eine Abschneidlänge für Quanteneffekte des Gravitati-
onsfeldes.


Es ist noch nicht abzusehen, wie weit der hier vorgestellte Ansatz einer af-
finen Quantentheorie des Gravitationsfeldes führt, fest steht aber, daß die Ar-
beiten von Hans-Jürgen Treder wichtige Fragen des Verhältnisses von Rela-
tivitätstheorie und Quantentheorie beantwortet haben.


28 Vgl. H.-H. v. Borzeszkowski, H.-J. Treder, On metric and matter in affine theory of gravita-
tion, Gen. Rel. Grav. 34(2002), 1909.


(12)


29 Vgl. H.-H. v. Borzeszkowski, H.-J. Treder, On metric and matter in unconnected, con-
nected, and metrically connected manifolds Found. Phys. 34(2004), 1541. – Arbeiten, die
in unserer Arbeitsgruppe an der TU Berlin durchgeführt wurden, haben den Hamiltonschen
Formalismus weiter ausgearbeitet (vgl. St. Spenling, Über Constraints in affinen Gravitati-
onstheorien, Diplomarbeit, TU Berlin, 2004).


φ


′ Γ i kl = Γikl + δk
i φ,l ′ ϕ ν = eiφϕν χ Ý ν ′ = e−iφ χ Ýν 








Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät 101(2009), 149–158
der Wissenschaften zu Berlin

Thomas Kuczynski 


Eine historische Hierarchie von Wirtschaftssystemen – in „wilder 
Analogie“ zu einer Hierarchie kosmischer Systeme 
Vortrag im Plenum der Leibniz-Sozietät „Zu Ehren des 80. Geburtstages von Hans-Jürgen Tre-
der (1928–2006)“ am 13. November 2008


„Etwas über die Geschichtlichkeit des Universums, ‚Weltgeschichte senso
stricto’“ – diese Zueignung findet sich auf einem Sonderdruck von Hans-Jür-
gen Treders Artikel über Boltzmanns Kosmogonie und die hierarchische
Struktur des Kosmos.1 Der Vortragende hingegen beschäftigt sich von Hause
aus mit der Geschichte der Wirtschaft, also mit einem, damit verglichen, sehr
unbedeutenden Teil der Weltgeschichte. Überdies ist er keineswegs der Auf-
fassung, daß der Gang des Wirtschaftslebens vom Lauf der Gestirne in dem
Sinne bestimmt sei, wie das etwa jene Ökonomen annahmen, die den Krisen-
zyklus der kapitalistischen Wirtschaft aus dem Sonnenfleckenzyklus abzulei-
ten suchten, ganz zu schweigen von jenen, die immer noch ihr Heil in der
Astrologie suchen. Allerdings stimmt er dem vom Jubilar sehr geschätzten
Friedrich Engels zu, nämlich dessen Polemik gegen „jene widersinnige und
widernatürliche Vorstellung von einem Gegensatz zwischen Geist und Mate-
rie, Mensch und Natur, Seele und Leib, wie sie seit dem Verfall des klassi-
schen Altertums in Europa aufgekommen und im Christentum ihre höchste
Ausbildung erfahren hat.“2 Aus dieser Haltung hat der Vortragende verschie-
dene Arbeiten des Jubilars mit großem Nutzen für sein eigenes Wissen-
schaftsverständnis sowohl wie für das Verständnis seiner eigenen Wissen-
schaft gelesen. 


Das beginnt schon mit dem Terminus „wilde Analogie“, den Treder in ei-
ner Betrachtung zur physikalischen Grundlagenforschung verwendet hat: „…
aus dem ‚Ist-Stand’ der Physik sind ja die grundlegend neuen Ideen nicht ab-
leitbar; sie ergeben sich aus ‚wilden Analogie-Schlüssen’ und aus ‚Anleihen’
außerhalb der Physik.“3 Daß diese „wilden Analogie-Schlüsse“ nur auf der


1 Astronomische Nachrichten 297 (1976) 3: 117-126. 
2 MEGA2 I/26: 97 bzw. MEW 20: 453 (Friedrich Engels: Dialektik der Natur). 
3 Zit. nach Robert Rompe, Hans-Jürgen Treder: Über Physik. Studien zu ihrer Stellung in


Wissenschaft und Gesellschaft. Berlin 1979, S. 38. 
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Basis einer genauen Kenntnis des „Ist-Standes“ gezogen werden können, ver-
steht sich von selbst. Auch gibt es nicht nur „gute“, sondern auch „oberfläch-
liche“ Analogien in der Wissenschaft, wie ja überhaupt grundlegend neue
Ideen im Allgemeinen noch keine starke, sondern eine schwache (unvollstän-
dige, unzusammenhängende und nicht vollständig bewiesene) Theorie im
Kuhn’schen Sinne bilden.4 Je weiter die betrachteten Bereiche auseinander
liegen, als desto „wilder“ werden die Analogieschlüsse erscheinen, vielleicht
auch – falls sie sich als richtig herausstellen – als um so „verrückter“ im
Bohr’schen Sinne.5 


Für die negativen Folgen der Verweigerung gegenüber Analogieschlüs-
sen findet sich für Nachgeborene, beispielsweise, ein sehr instruktiver Beleg
in Möbius’ Barycentrischem Calcul von 1827, der zugleich ein schönes ma-
thematikhistorisches Aperçu zu Treders Darstellung des Problems der kon-
gruenten Umstellung spiegelsymmetrischer Stühle im physikalischen Raum6


darstellt. Aus der Feststellung, daß zwei ebene Figuren, die zwar in einer Ebe-
ne, aber lediglich spiegelbildlich gleich sind, nur zur Deckung gebracht wer-
den können, wenn aus der Ebene herausgegangen wird, zieht Möbius den
Analogieschluß: „Zur Coincidenz zweier sich gleichen und ähnlichen Syste-
me im Raume von drei Dimensionen: A, B, C, D, ..., und A’, B’, C’, D’, ..., bei
denen aber die Punkte D, E, ... und D’, E’, ... auf ungleichnamigen Seiten der
Ebenen ABC und A’B’C’ liegen, würden also, der Analogie nach zu schlie-
ßen, erforderlich sein, daß man das eine System in einem Raume von vier Di-
mensionen eine halbe Umdrehung machen lassen könnte“, und stellt fest: „Da
aber ein solcher Raum nicht gedacht werden kann, so ist auch die Coincidenz
in diesem Falle unmöglich.“7 Möbius hätte also per analogiam eine Geome-
trie des vierdimensionalen Raumes begründen können, schreckte aber vor
dieser Analogie zurück. 


Bevor ich nun zum Thema meines Vortrages komme, will ich der Ord-
nung halber vermerken, daß ich mir keineswegs anmaße, in ihm die Leistung
des Astrophysikers Treder zu würdigen und wissenschaftshistorisch einzu-


4 Siehe Adam Biela: „Good“ and „Surface“ Analogies in Scientific Inquiries. Science of Sci-
ence 5 (1983) 3/4, S. 327-46; Thomas Kuhn: The Structure of Scientific Revolutions. Chi-
cago 1970, sowie Stuart J. Russell: The Use of Knowledge in Analogy and Induction. San
Mateo 1989. 


5 Als Werner Heisenberg 1958 seine "Weltformel" vorstellte, die eine Unifizierung von
Quanten- und Relativitätstheorie realisieren sollte, kommentierte Niels Bohr auf entspre-
chende Anfrage, sie sei wohl noch nicht verrückt genug, um richtig zu sein. 


6 Siehe Treder: Philosophische Probleme des physikalischen Raumes. Gravitation, Geome-
trie, Kosmologie und Relativität. Berlin 1974, S. 310. 


7 August Ferdinand Möbius: Gesammelte Werke, ed. Balzer, Bd. 1, Leipzig 1885, S. 171 f. 
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ordnen, denn so etwas stünde mir mangels Sachkenntnis gar nicht zu; viel-
mehr möchte ich den großen Anreger Treder würdigen, der, als ich ihm
wegen einer von mir vermuteten Analogie seines Modells zu Gedankengän-
gen von Marx schrieb, mir vor dreißig Jahren antwortete: „Ich glaube, die von
Ihnen angemerkte Beziehung zur Kosmogonie scheint mir mehr als eine Ana-
logie zu sein; sie ist eine echte Homologie, die ich sehr bemerkenswert fin-
de.“ Fünfzehn Jahre später übersandte ich ihm zu seinem fünfundsechzigsten
Geburtstag einen Text, der die Basis meines heutigen Vortrags bildet. 


Ich möchte mit einer einfachen Produktionsgleichung beginnen: 
Q = C + V + P, 


worin Q das Gesamtprodukt symbolisiert, C das bei der Produktion von Q
verbrauchte konstante Kapital, V das vorgeschossene variable Kapital und P
den erzielten Profit. 


In erster Näherung können wir sagen, daß Q unter den Verhältnissen spe-
zifisch-kapitalistischer Produktion exponentiell wächst. Diese Wachstumsra-
te ist, zumindest für den statistisch verifizierbaren Zeitraum der letzten 150
Jahre relativ konstant gewesen. Über genügend lange Perioden betrachtet,
etwa von einem mehrere Jahrzehnte umfassenden Kondratieffzyklus zum an-
deren, oszillierte sie im Weltmaßstab um einen statistischen Erwartungswert
von etwa 2,5 %.8 


Wegen des tendenziell steigenden Kapitalaufwands muß C schneller als
Q wachsen.9 Ein Wachstum von C (und V) ist aber nur dann möglich, wenn
ein Teil des Profits P zur Akkumulation verwendet wird. Der Profit wird da-
her aufgespalten in 


P = c + v + r 
worin c und v die in Form von konstantem bzw. variablem Kapital akkumu-
lierten Teile des Profits darstellen und r die konsumierte Revenue, worunter
hier auch unproduktive Staatsausgaben und ähnliches einbegriffen sind. 


Symbolisieren wir die auf den Kapitalverbrauch bezogene Profitrate mit 
p’ = P/(C + V) 


und die Akkumulationsraten von C und V mit 
c’ = c/C ; v’ = v/V 


8 Siehe Thomas Kuczynski: Die Entwicklung des Außenhandels während der "Größten
Depression". Jahrbuch für Wirtschaftsgeschichte (1987) 1: 81. 


9 Derselbe: Great Depressions as Transitional Phases within the Capitalist Mode of Produc-
tion. New Findings in Long-Wave Research. New York 1992, S. 265 ff. 
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so erhält die Ausgangsgleichung nach entsprechender Umformung folgendes
Aussehen: 


Q = C(1 + c’) + V(1 + v’) + r 
mit 


r = C(p’ – c’) + V(p’ – v’). 
Weil die drei Elemente des Gesamtprodukts additiv miteinander verbun-


den sind, kann jedes von ihnen isoliert betrachtet werden. 
Aus der, über genügend lange Zeiträume betrachtet, relativen Konstanz


der Akkumulationsrate des konstanten Kapitals (c’) folgt, daß die Größe des
konstanten Kapitals selbst zu einem Zeitpunkt t dann bestimmbar ist, wenn
die Akkumulationsrate c’ und der Kapitalbestand C zu einem bestimmten
Zeitpunkt τ = t0 bekannt sind: 


Ct = Cτ(1 + c’)t−τ. 
Das für Ökonomen Interessante an dieser Gleichung ist nun folgendes:


Wird die Größe des Kapitalbestands C über beliebig lange Zeiträume zurück-
verfolgt, so tritt im allgemeinen ein Zeitpunkt t = t* auf, der so beschaffen ist,
daß die Rechnung über ihn hinaus in die Vergangenheit t < t* nicht mehr fort-
gesetzt werden kann. Die Fortsetzung ist deswegen ausgeschlossen, weil der
Kapitalbestand C so gering wird, daß er das auch historisch nicht beliebig re-
duzierbare Kapitalminimum unterschreitet und somit dem Kapitalbegriff
selbst widerspricht. 


Nun ist aber der Kapitalbestand C eine wesentliche Variable des Systems
kapitalistischer Produktion Σ. Es ergibt sich als logische Folgerung, daß in
sämtlichen möglichen Vorgeschichten eines zu einem Zeitpunkt t0 vorhande-
nen Systems kapitalistischer Produktion Σ(t0) irgendwelche Zeitpunkte auf-
treten, über die hinaus die Existenz von Σ(t), rückwärts gerechnet, nicht mehr
gegeben ist. 


Dies alles ist auf dem Boden ökonomischer Analyse und ohne jede „An-
leihe“ außerhalb der Ökonomie zu verstehen, auch wenn die Sprache meines
Kommentars schon ganz nah der von Treder in seinem Aufsatz über Boltz-
manns Kosmogonie und die hierarchische Struktur des Kosmos gebrauchten
ist. Mit dem nächsten Schritt aber werde ich das Feld der „wilden Analogien“
betreten und einige „Anleihen“ bei ihm aufnehmen. 


In Analogie zu Treder ist zunächst zu konstatieren: Entsprechend seiner
Vorgeschichte gehörte das kapitalistische System Σ in „grauer Vorzeit“, näm-
lich zu Zeiten t < t0, einem Supersystem Σi an, in dessen Rahmen sich das ka-
pitalistische System Σ = Σi+1 zum Zeitpunkt t = t* herausbildete. Aus ökono-
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mischer Sicht ist dieses Supersystem nichts anderes als das System der
Warenproduktion. Nach Treder ist die Entstehung des Systems Σ = Σi+1 mit
dem Zerfall des Supersystems Σi verbunden. Aus ökonomischer Sicht sind
Elemente kapitalistischer Produktion in der Warenproduktion vorhanden, ist
Σi+1 in der Tat Bestandteil von Σi gewesen. Aber erstens kann die Herauslö-
sung von Σi+1 aus Σi, die Entstehung der kapitalistischen Produktion aus der
Warenproduktion, nicht aus Σi+1 begriffen werden. Und zweitens sind – ge-
mäß Treder – die Entstehung von Σi+1 und der Zerfall von Σi derart miteinan-
der verbunden, daß die Existenz von Σi+1 die Existenz von Σi ausschließt und
umgekehrt. 


In einem Entwurf zu Kapital Band I vermerkte Marx ganz analog: „Wa-
renproduktion führt notwendig zur kapitalistischen Produktion […] Die kapi-
talistische Produktion hebt die Basis der Warenproduktion auf […]“10 Und an
anderer Stelle, in den Grundrissen: „Aber die richtige Anschauung und De-
duktion derselben“ (der Produktionsverhältnisse) „als historisch gewordner
Verhältnisse führt immer auf erste Gleichungen – wie die empirischen Zahlen
z. B. in der Naturwissenschaft –, die auf eine hinter diesem System liegende
Vergangenheit hinweisen. Diese Andeutungen, zugleich mit der richtigen Er-
fassung des Gegenwärtigen, bieten dann auch den Schlüssel für das Verständ-
nis der Vergangenheit. […] Ebenso führt diese richtige Betrachtung andrer-
seits zu Punkten, an denen die Aufhebung der gegenwärtigen Gestalt der
Produktionsverhältnisse sich andeutet.“11 


Der zweite Satz in diesem Zitat ist nun meines Erachtens nicht so zu ver-
stehen, daß uns die genaue Analyse des Systems kapitalistischer Produktion
Σi+1 die Analyse des Supersystems der Warenproduktion Σi erspart, wir von
Σi+1 auf Σi schließen können. Zwar stellt, wie Marx, ebenfalls in den Grund-
rissen, bemerkt, die Anatomie des Menschen den Schlüssel für die Anatomie
des Affen dar,12 aber damit ist eben nicht gesagt, daß mit dem Verständnis
der Anatomie des Menschen sozusagen automatisch das Verständnis der
Anatomie des Affen gegeben ist; es ist lediglich der Schlüssel da, und dieser
nützt, um im Bilde zu bleiben, gar nichts, wenn das Schloß nicht vorhanden
ist. 


10 MEGA2 II/4.1: 28 (Karl Marx: Resultate des unmittelbaren Productionsprocesses). 
11 MEGA2 II/1.2: 369 (Marx Grundrisse der Kritik der politischen Ökonomie). – Dies Zitat


hatte ich Treder vor dreißig Jahren mitgeteilt. 
12 MEGA2 II/1.1: 40 (Marx Einleitung [zu den "Grundrissen"]). 
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Jedoch scheint der folgende wirtschaftshistorische Tatbestand wesentlich:
Die Geschichte der kapitalistischen Produktion verlief in den letzten 200 Jah-
ren nach den Entwicklungsgesetzen der kapitalistischen Produktionsweise
selbst. Insofern die industrielle Produktion die Basis der spezifisch-kapitali-
stischen Produktion darstellt,13 können wir die Vergangenheit der kapitalisti-
schen Produktion bis zum Beginn der industriellen Produktion, markiert
durch den Beginn der Industriellen Revolution, aus der politischen Ökonomie
des Kapitalismus voll verstehen. „Voll verstehen“ natürlich nur im Sinne von
Joan Robinson, die dazu sarkastisch bemerkte: Eine Theorie, die jedes histo-
rische Ereignis erklären kann, hat denselben Nutzen wie eine Landkarte im
Maßstab 1 : 1.14 Darüber hinaus ist zu bedenken, daß – wie in der Physik so
auch in der Ökonomie – die aus den Gesetzen folgenden Aussagen nicht voll-
ständig und eindeutig sind, wenn neben den Grundgleichungen nicht gleich-
zeitig auch die Anfangs- und Randbedingungen vorgegeben werden, unter
denen diese Gesetze wirken sollen.15 


Der spezifisch-kapitalistischen Produktionsweise geht die bloß formell-
kapitalistische voraus, in der, rückblickend betrachtet, jene Industrielle Revo-
lution vorbereitet wird, die nach Marx beginnt, „sobald der Mechanismus
dort angewandt, wo von alters her das finale Resultat menschliche Arbeit er-
heischt.“16 Diese Vorbereitungsphase der Industriellen Revolution wird zu-
weilen Proto-Industrialisierung genannt.17 Auch diese bloß formelle bzw.
proto-kapitalistische Produktion ist in ihrer historischen Entwicklung aus der
politischen Ökonomie des Kapitalismus voll verständlich. Aber die Entste-
hung formell-kapitalistischer Produktion selbst ist aus den Gesetzen spezi-
fisch-kapitalistischer Produktion nicht begreifbar, sie ist nur aus den Geset-
zen der Warenproduktion abzuleiten. Ähnlich können wir die Geschichte der
Warenproduktion aufgrund ihrer ökonomischen Eigenschaften zurückverfol-
gen, ihre Entstehung aber ist aus den ökonomischen Gesetzen der Warenpro-
duktion nicht zu erklären. Dazu ist vonnöten, in der Hierarchie der Wirt-
schaftssysteme eine weitere Stufe zu betrachten und die Gesetze der


13 MEGA2 II/4.1: 95 (Marx: Resultate). 
14 Siehe Joan Robinson: Die fatale politische Ökonomie. Köln 1979, S. 35. 
15 Zur Physik siehe Treder: Geophysik und Kosmologie. Gerlands Beiträge zur Geophysik 78


(1969) 1: 1. 
16 MEW 30: 322 (Brief von Marx an Engels vom 28. 1. 1863). 
17 Siehe Peter Kriedte, Hans Medick, Jürgen Schlumbohm: Industrialisierung vor der Indu-


strialisierung. Gewerbliche Warenproduktion auf dem Land in der Formationsperiode des
Kapitalismus. Göttingen 1977. 
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Naturalproduktion zu untersuchen, aus der an verschiedenen Orten der Welt
zu unterschiedlichen Zeitpunkten die Warenproduktion entstand. 


Die Naturalproduktion bildet den Ausgangspunkt der menschlichen Ge-
sellschaft und ihre Gesetze sind dementsprechend gesellschaftliche Gesetze.
Aber auch die Entstehung der Naturalproduktion ist nicht aus ihrer eigenen
Gesetzlichkeit abzuleiten. Vielmehr ist die Entstehung der Naturalproduktion
Bestandteil der natürlichen Evolution, nicht mehr Teil der Wirtschaftsge-
schichte, sondern der Naturgeschichte. 


Insofern ist die bislang an Treder angelehnte Darstellung auch nicht in sei-
nem Sinne abschließbar. Bei ihm heißt es nämlich: „Man kommt auf diese
Weise auf eine nach oben unbeschränkte kosmogonische Hierarchie von Sy-
stemen 


Σ0 Є Σ1 Є Σ2 Є … 
Für jedes genügend allgemeine System Σn wird es im allgemeinen einen


Zeitpunkt geben, vor dem das System Σn* nicht als selbständige Einheit be-
standen haben kann, da vor einer Zeit tn die Geschichte dieses Systems Σn
nicht aus sich selbst verstehbar ist.“ Diese „nach oben unbeschränkte Hierar-
chie“ umgreift räumlich immer weiter ausgedehnte und zeitlich immer weiter
zurückliegende Systeme. 


Dem gegenüber scheint die hier vorgestellte Hierarchie von Wirtschafts-
systemen in dem Sinne „nach unten“ unbeschränkt, daß es sich nicht um zeit-
lich vorgelagerte, sondern um zeitlich nachfolgende Systeme handelt: 


… Є Σ2 Є Σ1 Є Σ0, 
wobei Σ0 die Naturalproduktion umgreift, Σ1 die Warenproduktion, Σ2 die ka-
pitalistische und so weiter. 


Das Wirtschaftssystem Σ0 ist, wie gesagt, nicht voraussetzungslos, seine
Entstehung ist aus naturhistorischen Prozessen zu begreifen, d. h. die Be-
schränktheit nach unten hin ist eine relative, die der Naturalproduktion vor-
gelagerten Systeme sind nicht mehr wirtschafts-, sondern naturhistorisch zu
untersuchen. Aber dies gilt im invertierten Sinne auch für Σ0 im kosmologi-
schen Bereich, insofern einerseits die zeitlich nachgelagerten Systeme nicht
mehr Gegenstand von Kosmologie und Kosmogonie sind, andererseits der
Urzustand des geologischen Untersuchungsobjekts Erde so eng mit dem des
Sonnensystems verbunden ist – teilweise auch kosmischen Systemen höherer
Ordnung18 –, daß auch hier die Trennlinie relativ ist. Umgekehrt ist sogar die


18 Etwa hinsichtlich der Primärverteilung der leichten Elemente und deren kosmologische
Determination; siehe Treder: Geophysik …, a. a. O. 
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Herausbildung des Wirtschaftssystems Σ2 (kapitalistische Produktion) durch
naturhistorische Systeme mitbestimmt. Beispielsweise ist nach Marx „nicht
das tropische Klima mit seiner überwuchernden Vegetation, sondern die ge-
mäßigte Zone […] das Mutterland des Kapitals.“19 Dagegen ist aus Σ2 selbst
dessen Ausbreitung, auch in Zonen tropischen Klimas hinein, voll verständ-
lich. 


Treders Analyse kulminiert in der Feststellung einer kosmogonischen
Hierarchie kosmischer Systeme, wobei diese zeitartig geordnete Hierarchie
letztlich der räumlichen Hierarchie kosmischer Strukturen äquivalent ist.
Daraus folgt die gleichzeitige Existenz relativ isolierter (quasi-isolierter) Sy-
steme 


Σi-1 Є Σi Є Σi+1, 
wobei jedes Supersystem aus mehreren Subsystemen (seinen „Molekeln“)
besteht. 


Aus wirtschaftshistorischer Sicht kann dem gegenüber eine ökonomische
Hierarchie von Wirtschaftssystemen vermutet werden, deren zeitliche (histo-
rische) Hierarchie sich letztlich aus der Hierarchie der Produktion ergibt,
weshalb solche Systeme gemäß Marx Produktionsweisen genannt werden. Es
existieren allerdings keine (räumlich) quasi-isolierten Systeme, und der
Formwandel von Natural- über Waren- zu kapitalistischer Produktion ver-
deckt das gleichzeitige Wirken von Gesetzen, die scheinbar nur den zeitlich
aufeinander folgenden Wirtschaftssystemen immanent sind. In der Tat gibt es
aber kein Gesetz der Naturalproduktion, das nicht auch in der Warenproduk-
tion wirkt, auch keines der Warenproduktion, das nicht in der kapitalistischen
Produktion wirkt. Die Wirkung ökonomischer Gesetze mag modifiziert wer-
den, weil ihre Wirkungs-, ihre Anfangs- und Randbedingungen andere ge-
worden sind. Außer Kraft gesetzt sind sie so wenig wie die Gesetze der Phy-
sik bei der Entstehung des Lebens oder auch bei der Schaffung all jener
technischen Errungenschaften, „die es in der Natur nicht gibt“. 


Die Hypothese einer zeitlichen Hierarchie ökonomischer Systeme bein-
haltet also eine weitere, daß nämlich die ökonomischen Gesetze des Systems
Σi-1 im System Σi weiterwirken; der qualitative Unterschied zwischen beiden
ist daher durch das Hinzutreten neuer, nicht für Σi-1, aber für Σi gültiger Ge-
setze zu charakterisieren; diese neuen Gesetze wirken auch in Σi+1 weiter,
aber dort in Gemeinschaft mit Gesetzen, die nicht in Σi, sondern erst in Σi+1
wirken usw. usf. Dabei ist für die in der Hierarchie zeitlich späteren Gesetze


19 MEGA2 II/10: 461 (Marx: Das Kapital, Bd. 1). 
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Kompatibilität mit den weiter wirkenden Gesetzen zeitlich früherer Wirt-
schaftssysteme vorauszusetzen. In diesem Sinne enthält in der Tat – wie von
Marx vermutet – das höhere, zeitlich nachgelagerte Wirtschaftssystem die
zeitlich vorgelagerten, und die gedanklich richtige Erfassung der zeitlich
nachgelagerten zugleich ihre (Vor)-Geschichte. 


Von hieraus stellt sich allerdings auch die Frage nach den Zukunftsper-
spektiven gegenwärtigen Wirtschaftens anders als gemeinhin angenommen.
Eine einfache Aufhebung der Warenproduktion, wie sie nicht nur Marx po-
stuliert hatte,20 ist hiernach nicht zu erwarten. Vielmehr erscheint im Hin-
blick auf den Raubbau an der Natur, die Vergeudung und Vernichtung von
Naturressourcen, die Umweltverschmutzung usw. usf. ganz im Gegenteil
eine weitere Verallgemeinerung des Warenbegriffs erforderlich. Zwar ist Na-
tur als solche kein Produkt gesellschaftlicher Arbeit, hat mithin auch keinen
(Arbeits)-Wert, aber ihre Reproduktion, etwa in Form von sauberer Luft und
sauberem Wasser, erfordert durchaus und einen sehr beträchtlichen Arbeits-
aufwand, der auch in die Berechnung der Produktionskosten Eingang finden
muß. Das erfordert allerdings den Übergang von allein an den Selbstkosten
der einzelnen Unternehmen orientierten Produktionspreisen zu Reprodukti-
onspreisen, in die eben nicht mehr von der Natur „gratis“ gelieferte, sondern
gesellschaftlich zu reproduzierende Ressourcen eingehen.21 


Unter diesem Gesichtspunkt wäre dann beispielsweise auch das Verhält-
nis jener Gesetze zu betrachten, die, jedes für sich, als sogenannte Regulato-
ren der aufeinander folgenden Produktionsweisen wirkten: Das allgemeine
Gesetz der Ökonomie der Zeit22 – präziser: der Zeitdauer –, das für alle Wa-
renproduktion geltende Wertgesetz, das für den Kapitalismus spezifische Ge-
setz des Produktionspreises (das des Durchschnittsprofits eingeschlossen)
und – zukünftig – das Gesetz des Reproduktionspreises. Aber obgleich das
Gesetz der Ökonomie der Zeit gegenüber dem Gesetz des Reproduktionsprei-
ses als das viel allgemeinere erscheint, historisch ja auch viel früher entstan-
den ist, wird das Gesetz des Reproduktionspreises, in seiner Wirklichkeit und
Wirksamkeit, eine Verallgemeinerung des Gesetzes der Ökonomie der Zeit
darstellen: Erst das Gesetz des Reproduktionspreises wird bewirken, daß
auch die gesellschaftliche Reproduktion der Natur dem Gesetz der Ökonomie
der Zeit folgt. 


20 MEGA2 I/1.2: 580ff. (Marx Grundrisse). 
21 Siehe Kuczynski: Vom Wert der Natur. Eine Problemstellung aus arbeitswerttheoretischer


Sicht. Kontroversen über den Zustand der Welt. Hamburg 2007: 173 ff. 
22 Siehe MEGA2 II/1.1: 103 f. (Marx Grundrisse). 
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Nur angemerkt werden kann an dieser Stelle, daß unter diesem Gesichts-
punkt auch die Marx’schen Ausführungen zur Methode der politischen Öko-
nomie, insbesondere zum Verhältnis von „einfachen“ und „konkreten“ Be-
griffen,23 wie überhaupt das Verhältnis von Logischem und Historischem
überdacht werden müssen – eine Aufgabenstellung übrigens, die keineswegs
en passant abgehandelt werden kann. 


23 Siehe MEGA2 II/1.1: 35 ff. (Marx: Einleitung). 








Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät 101(2009), 159–183
der Wissenschaften zu Berlin

In einem Jahr, das reich an – zumindest für Deutschland – geschichtsträchti-
gen Jubiläen ist, werden Rückblickende gern auf die Größe von Ereignissen
und deren andauernde Wirkungen verwiesen. Die Lebenswege von Menschen
passen oft nur bedingt in solche Strukturierungen. Sie sind stets reicher, ma-
chen vorausgegangene und nachfolgende Entwicklungen der großen Ereig-
nisse verständlicher, differenzieren die Sicht auf sie. Hans Mikosch und Ger-
hard Oberkofler haben mit ihren „Archivnotizen“ wichtige Abschnitte des
Lebensweges von Samuel Mitja Rapoport nachgezeichnet. Ihr Beitrag ist im
vergangenen Jahr in der Nr.3 der Mitteilungen der (österreichischen) Alfred
Klahr Gesellschaft erschienen. Wir danken für die Erlaubnis zum Nachdruck.


Samuel Mitja Rapoport gehörte zu den Gründungsmitgliedern der Leib-
niz-Sozietät, wurde 1993 zu ihrem ersten Präsidenten gewählt und hatte das
Amt bis 1998 inne. Er verstarb, als Ehrenpräsident der Leibniz-Sozietät, am
7. Juli 2004 im 92. Lebensjahr.


Hans Mikosch und Gerhard Oberkofler


Über die zweimalige Emigration von Samuel Mitja Rapoport aus 
Wien (1937 und 1952).
Einige Archivnotizen


Hans Goldenberg (*1946), Leiter des Instituts für Medizinische Chemie der
Wiener Universität, bedauert in seinem Nachruf auf Samuel Mitja Rapoport
(1912–2004)1, dass es nach 1945 nicht gelungen sei, diesen bedeutenden Pio-
nier der medizinisch-biochemischen Forschung in Wien zu halten: „Die Me-
dizinische Fakultät der Universität Wien begab sich damit der Chance, unmit-
telbar an die internationale Entwicklung der modernen Biochemie anzu-
schließen und einem der wenigen heimgekehrten Emigranten eine
entsprechende Arbeitsmöglichkeit zu bieten“. Die Berufung von Rapoport
sei, so Goldenberg, „auf Grund einer Intervention durch die Regierung der
USA verwehrt“ worden. Erst Jahre später habe Wien durch Hans Tuppy
(*1924) den Anschluss an die moderne Biochemie gefunden. Tuppy hatte
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1948 in Wien promoviert und konnte dann mit einem Stipendium des British
Councils zu dem nur sechs Jahre älteren Fred Sanger (*1918), Chemie-No-
belpreisträger der Jahre 1958 und 1980, nach Cambridge gehen, um dort die
neuesten Entwicklungen bei der Analyse von Peptiden, mit denen Tuppy sich
auf Anregung von Friedrich Wessely (1897–1967) beschäftigt hatte, kennen
zu lernen. Tuppy nahm die in Cambridge erlernten Methoden 1951 mit nach
Wien zurück und etablierte, was im Österreich der Nachkriegszeit mit seinen
ziemlich unfairen Karrierestrukturen ein seltener Glücksfall war, die Bioche-
mie auf Weltniveau.2 Ein besonderer Glücksfall war es auch für Rapoport,
auf Vermittlung des Vorstandes der Medizinischen Chemie in Wien (seit
1929) Otto von Fürth (1867–1938)3, der als Jude von den Nazis aus der Uni-
versität vertrieben wurde und bald darnach verstarb, 1937 ein Stipendium an
das Children’s Hospital in Cincinatti (Ohio) zu erhalten. Das ersparte Rapo-
port nach dem Einmarsch der Hitlerwehrmacht in Österreich die Flucht aus
Wien, wenn diese ihm denn überhaupt gelungen wäre.  


Kindheit und Jugend in Wien


Samuel Rapoport wurde am 17. November 1912 in Woczysk (südwestlich
von Kiev) im zaristischen Russland geboren und kam im Alter von sieben
Jahren mit seinen Eltern nach Wien, wo er die Volksschule und das Bundes-
realgymnasium Wien V von 1922/23 an besuchte. Das tönt etwas idyllisch,


1 www.meduniwien.ac.at/index.php?id=420&datum=20040720094051; über Rapoport Eber-
hard Hofmann: Samuel Mitja Rapoport wird 90 Jahre alt. BIOspektrum 6/02, 728 f.;
Thomas Schönfeld: Samuel Mitja Rapoport (1912–2004) – In memoriam. Alfred Klahr
Gesellschaft. Mitteilungen, Nr. 3 /2004. Eine „jüdische Identität“ von Rapoport wird von
Brunhild Fölsch und Walter Grünzweig betont: „Marxismus, Exil und jüdische Identität.
Der Biochemiker Samuel Mitja Rapoport“. Das Jüdische Echo. Europäisches Forum für
Kultur und Politik. Wien 2000, 337-345; Gisela Jacobasch/Lothar Rohland (Hg.): Samuel
Mitja Rapoport (1912–2004) (Nachdruck des Tagungsprotokolls über das Festkolloquium
zum 90. Geburtstag des Ehrenpräsidenten der Leibniz-Sozität, Prof. Dr. med. Dr. phil. Dr.
h. c. mult. Samuel Mitja Rapoport, am 28. November 2002 in Berlin. Sitzungsberichte der
Leibniz-Sozietät 28, Jg. 2003, H. 2). Berlin 2004; Wolfgang L. Reiter: Naturwissenschaften
und Remigration. In: Sandra Wiesinger-Stock/Erika Weinzierl/Konstantin Kaiser (Hg.),
Vom Weggehen. Zum Exil von Kunst und Wissenschaft. Wien 2006, 177-218, über Rapo-
port 196-198.


2 Österreichische Zentralbibliothek für Physik (Konzept Peter Graf): 1924 – ein guter Jahr-
gang. Alfred Bader. Franz Ferdinand Cap. Michael J. Higatsberger. Otto Hittmair. Karl
Schlögl. Hans Tuppy. Eine Ausstellung der Österreichischen Zentralbibliothek für Physik.
Wien 2004.


3 Kurt Mühlberger: Dokumentation Vertriebene Intelligenz 1938. Der Verlust geistiger und
menschlicher Potenz an der Universität Wien von 1938 bis 1945. Wien 2. A. 1993, 22.



http://www.meduniwien.ac.at/index.php?id=420&datum=20040720094051
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war es aber nicht. Die Rapoport mussten wegen der prekären finanziellen Si-
tuation häufig ihre Wohnung wechseln, der kleine Rapoport sprach nur Rus-
sisch und etwas Hebräisch. Die Schulleistungen im Gymnasium waren insge-
samt ziemlich flau, was über die Begabung von Kindern zunächst nicht viel
aussagt. Das Reifezeugnis datiert vom 24. Juni 1930 und weist als vom Che-
mieprofessor Dr. Georg Sachs mit „sehr gut“ benotete Hausarbeit das Fach
Chemie aus mit dem behandelten Thema: Die Superoxyde in der anorgani-
schen Chemie. Das Zeugnis ist mit zwei „sehr gut“ Noten in Chemie und mo-
saischer Religionslehre, diese unterrichtete Dr. Oskar Karpelis, eher durch-
schnittlich.4 Mit dem Wintersemester 1930/31 begann Rapoport an der Wie-
ner philosophischen Fakultät das Chemiestudium, wechselte aber nach zwei
Semestern an die medizinische Fakultät, wo er an dem von Fürth geleiteten
Institut für medizinische Chemie Arbeitsmöglichkeiten für das an der Univer-
sität sonst nicht vertretene, aber ihn besonders anziehende Fach Biochemie
sah. Er promovierte am 26. Juni 1936 zum Dr. med. Schon in seinem zweiten
Studienjahr wurde ein selbständiger Beitrag von Rapoport durch seine Coau-
torschaft bei einem Artikel für die Biochemische Zeitschrift über die Mi-
kroacetylbestimmung von Alfred Friedrich (1896–1942), diesem wurde 1938
die Lehrbefugnis stillgelegt,5 anerkannt (1932).6 Als 60jähriger hat Rapoport
einmal einige für Studenten zu geltende Normen in der Zeitschrift der FDJ
„Forum“ so beschrieben, vielleicht in Erinnerung an seine eigene Studienzeit:
„Sicher darf man diese Frage nicht vereinfachen, aber im Prinzip kann nur die
Moral der Arbeiterklasse, verkörpert in ihren besten Vertretern, Maßstab für
ein Mitglied der sozialistischen Intelligenz sein, mag es selbst aus der Arbei-
terklasse kommen oder nicht. Dazu gehört die unbedingte Anerkennung einer
äußeren Disziplin, sei es am Arbeitsplatz oder in der gesellschaftlichen Orga-
nisation. Diese Einstellung hat nichts mit Kadavergehorsam zu tun, sondern
muß Teil einer revolutionären, selbständigen, spießerfeindlichen inneren
Haltung sein. Nach meiner Meinung ist gerade diese Dialektik von äußerer
Disziplin und geistiger Selbständigkeit das häufigste und aktuellste Problem
der Entwicklung der Studenten“.7 


4 Das Rainergymnasium wurde 1945 durch einen Bombentreffer schwer beschädigt, sämtli-
che Unterlagen sind damals verbrannt. Im Jahresbericht 1953 (75 Jahr Feier) sind die
Abiturientennamen von 1886 bis 1918 und von 1946 bis 1953 verzeichnet, die Zeit 1919
bis 1945 fehlt. Frdl. Auskunft von OStR Mag. Anton Kroh, Administrator des Rainergym-
nasiums!


5 Mühlberger, Dokumentation Vertriebene Intelligenz 1938, 20.
6 Biochemische Zeitschrift 251 (1932), 432-446.
7 Forum 10. 2. Maiheft 1972.
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Die 1906 gegründete Biochemische Zeitschrift war eines der führenden
Journale des Faches. Friedrich, der die mikrochemische Abteilung am Wiener
Institut für medizinische Chemie leitete, hatte Chemie in Graz studiert, dort
die Methoden von Friedrich Emich (1860–1940) und Nobelpreisträger Fritz
Pregl (1869–1930) kennengelernt und war nach einem zweijährigen Aufent-
halt am Kaiser Wilhelm Institut für Kohlenforschung in Mülheim an der Ruhr
seit 1923 am Wiener Institut für medizinische Chemie tätig. Das Institut für
medizinische Chemie führte Arbeiten auf dem Gebiet der physiologischen
und pathologischen Chemie aus, war für den Unterricht der Mediziner im I.
und II. Semester verantwortlich sowie für vorgeschrittene Mediziner und
„wissenschaftliche Arbeiter“, außerdem auch für den Unterricht der Pharma-
zeuten und Physikatskandidaten. Es hatte in der Wiener Währingerstraße 10
480 Arbeitsplätze für Anfängermediziner, 34 für Vorgeschrittene und wissen-
schaftliche Arbeiter sowie 132 für Pharmazeuten und Physikatskandidaten.8 


Obschon Rapoport alle Eigenschaften, die für die Entwicklung zu einem
erfolgreichen Naturwissenschaftler notwendig sind, wie Begeisterungsfähig-
keit, Leistungswille und Mut, Probleme aufzugreifen und mit Konzentration
zu verfolgen, in reichem Maße besaß, nahm er sich Zeit, sich mit seinem
gleichaltrigen Freund Jura Soyfer (1912–1939) im politischen Kampf für eine
sozialistische Zukunft zu betätigen, zuerst in den Reihen der „Akademischen
Legion“ der Sozialdemokratie und nach deren im Februar 1934 offenkundig
gewordenen und von Soyfer in seinem Romanfragment „So starb eine Par-
tei“9 beschriebenen Versagen in den Reihen der Kommunisten. Es kam zu
mehreren polizeilichen Anhaltungen und Abstrafungen.10 Im Sommer 1934
begleitete Rapoport seine Mutter bei einem Verwandtenbesuch in den USA,
um dort Möglichkeiten für ein Stipendium abzuklären. Das ist nicht unge-
wöhnlich, weil osteuropäische Juden immer irgendeinen Verwandten in den
USA hatten. Joseph Roth (1894–1939) schreibt in seinem Essay „Ein Jude
geht nach Amerika“, dass es schwer sei, „eine jüdische Familie im Osten zu
finden, die nicht irgendeinen Vetter, irgendeinen Onkel in Amerika besitzen
würde“.11 Die ersten Arbeiten von Rapoport beziehen sich auf das Gebiet der
biochemischen Analyse. Im Juni 1934 war er vom Institutsvorstand Fürth als


8 Personalstand der Universität Wien f. d. Studienj. 1937/38. Wien 1937, 107.
9 Jura Soyfer: Werkausgabe. Hg. von Horst Jarka. Band III. Wien/Frankfurt 2002.
10 Im Namenverzeichnis zu den Strafakten des Landesgerichts für Strafsachen Wien ist der


Name von Rapoport nicht verzeichnet. Frdl. Auskunft des Wiener Stadt- und Landesar-
chivs!


11 Zitiert nach Joseph Roth: Juden auf Wanderschaft. DTV 2006, 86.
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Coautor bei einer in der Biochemischen Zeitschrift publizierten Arbeit über
den Einfluss des Dinitrophenolfiebers auf den Gewebseiweißzerfall ange-
führt worden, vielleicht um ihm den Weg in die USA zu erleichtern, weil dar-
über am pharmakologischen Institut der Stanford University in San Francisco
geforscht wurde.12 Rapoport stand in einer Publikationsreihe mit den besten
Biochemikern dieser Zeit, im selben Jahrgang 1934 veröffentlichte auch der
berühmte sowjetische Biochemiker Alexander Iwanowitsch Oparin (1894–
1980).13


In Kontakt mit Rapoport und Soyfer war Marika Szécsi (1914–1984), de-
ren Mutter aus der bekannten Familie Polanyi stammte. Michael Polanyi
(1891–1976), Abteilungsleiter am Kaiser-Wilhelm-Institut für Physikalische
Chemie und Elektrochemie in Berlin-Dahlem, hat sich, um seiner Kündigung
zuvorzukommen, nach der Machtübernahme der Nazis in Deutschland zur
Emigration an die Universität Manchester entschlossen.14 Das wurde wegen
der persönlichen Zusammenhänge im Kreis der Familie Szécsi in Wien und
so auch von Rapoport sicher ausführlich diskutiert. In Manchester lehrte der
vielseitige Polanyi nicht Chemie, sondern Philosophie und Soziologie. Er
nahm antikommunistische Positionen ein und profilierte sich gesellschafts-
und wissenschaftspolitisch als Gegner des marxistisch orientierten Physikers,
Kristallographen und späteren Friedenskämpfers John Desmond Bernal
(1901–1971). Umso verwunderlicher ist, dass ihm 1952 die Annahme einer
Berufung nach Chicago nicht möglich wurde, weil ihm die US-Behörden kein
Visum erteilt hatten, wie er seiner früheren Mitarbeiterin Erika Cremer
(1900–1996) mitteilte.15 Aus Berlin ist 1933 der Chemiestudent Engelbert
Broda (1910–1983) nach Wien zurückgekehrt. Er war im Frühjahr 1933 an
seinem Arbeitsplatz im Berliner Institut für physikalische Chemie verhaftet
und „wegen kommunistischer Betätigung“ am 11. Juli 1933 vom Universi-
tätsstudium in Deutschland ausgeschlossen worden.16 Broda konnte seine
Dissertation in Wien bei Hermann Mark (1895–1992) beenden. Weil er auch


12 Biochemische Zeitschrift 272 (1934), 81-87.
13 A. Oparin, S. Manskaja und I. Glasunow (Aus dem Biochemischen a. Bach-Institut des


Volkskommissariats für Gesundheitswesen in Moskau): Die Inaktivierung der Amylase
durch Adsorption an Eiweißniederschlägen. Biochemische Zeitschrift 272 (1934), 317-323.


14 Eckart Henning/Marion Kazemi: Chronik der Kaiser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung
der Wissenschaften. Berlin 1988, 69 f.


15 Gerhard Oberkofler: Erika Cremer. Ein Leben für die Chemie. Innsbruck/Wien, 17-25.
16 Paul Broda/Gitta Deutsch/Peter Markl/Thomas Schönfeld/Helmuth Springer-Lederer:


Engelbert Broda. Wissenschaft. Verantwortung. Frieden. Ausgewählte Schriften. Wien
1985; Gerhard Oberkofler/Peter Goller: Engelbert Broda (1910–1983). Konturen aus sei-
nem Leben. Hg. von der Zentralbibliothek für Physik. Wien 1993. 
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vom klerikalen Rechtsregime in Österreich verfolgt und verhaftet wurde,
emigrierte Broda über die Tschechoslowakei in die Sowjetunion (1934/35)
und kehrte Ende 1936 nach einer vom Regime Kurt Schuschnigg (1897–
1977) eigentlich für die Nazis bestimmten Amnestie nach Wien zurück. Wir
können annehmen, dass sich Broda und Rapoport schon damals als junge
Kommunisten zur Kenntnis genommen haben. Broda musste nach dem Ein-
marsch der Deutschen Wehrmacht im Frühjahr 1938 Wien fluchtartig verlas-
sen. In England war Broda vom Dezember 1941 bis August 1946 im Caven-
dish-Laboratory und an der Universität Liverpool unter der Leitung von
Nobelpreisträger James Chadwick (1891–1974) auf verschiedenen Gebieten
der radioaktiven Chemie, der Elektrochemie und der Kernphysik als Forscher
tätig. Zu dem Kreis junger fortschrittlicher Intellektueller, die sich, organi-
siert in der illegalen kommunistischen Partei Österreichs, für ein unabhängi-
ges, demokratisches Österreich eingesetzt haben, gehörte auch der Musikwis-
senschaftler Georg Knepler (1906–2003), der, im Jänner 1934 wegen des
Besitzes von mehreren Exemplaren der Zeitung „Die Rote Fahne“ verhaftet,
schon nach den Februarereignissen nach London emigrieren musste.17 Es ist
bemerkenswert, dass in den Erinnerungen des Chemikers Hans Friedmann
(1914–2006), der viel über den Personenkreis des illegalen Roten Studenten-
verbandes (RSV) schreibt, Rapoport nicht vorkommt und auch Soyfer nur
randständig erwähnt wird. Dafür werden von Friedmann Gschichterln vom
Arbeiter und späteren herausragenden Juristen der österreichischen Arbeiter-
klasse Eduard Rabofsky (1911–1994) erzählt.18  


Die Schriften von Karl Marx und Friedrich Engels wurden von Rapoport
und Soyfer eingehend studiert, nicht im Sinne eines studentischen Bildungs-
erlebnisses, sondern als Methode zur Analyse der Wirklichkeit und Anleitung
zum Handeln. Deshalb wird das Kapital weniger Einfluss genommen haben
als vielmehr das Kommunistische Manifest oder Der Achtzehnte Brumaire
des Louis Bonaparte. Der Anti-Dühring, wo die Prinzipien der marxistischen
Weltanschauung von Engels, der sich eingehend für alle Fortschritte in den
Naturwissenschaften interessierte, dargestellt werden, ist Rapoport früh be-
gegnet. Er lernte, wie sich aus der Behandlung konkreter Fragestellungen die
Methode der materialistischen Dialektik selbst herausbildet. Die enthusiasti-
sche Begeisterung für die von der Presse und den Kulturinstitutionen seiner
Heimatstadt wenig geschätzten Vorlesungen von Karl Kraus (1874–1936) er-


17 Gerhard Oberkofler: Über das musikwissenschaftliche Studium von Georg Knepler an der
Wiener Universität. Alfred Klahr Gesellschaft. Mitteilungen Nr. 3/2006.


18 Erinnerungen … Hans Friedmann. Privatdruck. Wien.
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reichte bei den jungen Marxisten Rapoport und Soyfer vielleicht nicht jenes
Ausmaß wie beim linksliberalen Chemiker Erwin Chargaff (1905–2002), der
dazu anmerkt, dass in dieser Begeisterung „verzweifelter Protest“ steckte.19


Aber natürlich blieben diese Vorlesungen beiden unvergessen. 
1935 ist Rapoport alleiniger Autor eines Beitrags in der Biochemischen


Zeitschrift, in der er berichtet, dass ihm eine neue kolorimetrische Bestim-
mung der Glycerinsäure gelungen sei, beruhend auf deren blauen Farbreakti-
on mit Naphthoresorcin und konzentrierter Schwefelsäure auszuarbeiten.20


Ende 1936 (8. Dezember) sandte Rapoport vier Studien und eine vorläufige
Mitteilung derselben Zeitschrift ein.21 So wie bei dem von ihm als bedeutend-
sten Naturwissenschaftler auf dem Gebiet der experimentellen Biologie des
20. Jahrhunderts eingeschätzten Otto Warburg (1883–1970)22 war die exakte
Messung der Schlüssel für alle seine Arbeiten. Es muss Rapoport aufgefallen
sein, dass bei der Biochemischen Zeitschrift ein Wechsel ab 1934 (Band 280)
in der Herausgeberschaft eingetreten war, indem der Biochemiker Carl Neu-
berg (1877–1956), der zu den Pionieren der dynamischen Biochemie zählt,
im Auftrag der Nazis von Wolfgang Grassmann (1898–1978) verdrängt wor-
den war.23 Neuberg wurde 1934 zur Niederlegung aller Ämter gezwungen
und konnte 1939 auf Umwegen nach den USA emigrieren. 


Emigration und Remigration


1937 konnte Rapoport als „Scholar“ in Cincinnati an der „Children’s Hospital
Research Foundation“, einem Institut, das zur Universität von Cincinnati ge-


19 Erwin Chargaff: Das Feuer des Heraklit. Skizzen aus einem Leben vor der Natur. Samm-
lung Luchterhand 1989, 44.


20 Über die Bestimmung der Summe von Glykokoll und Serin. Aus dem Institut für medizini-
sche Chemie in Wien. Eingegangen am 11. Juli 1935. Biochemische Zeitschrift 281 (1935),
30-36


21 Blutglykolyse und Phosphorglycerinsäure. Vorläufige Mitteilung. Biochemische Zeitschrift
289 (1937), 290 f.; Über die Bestimmung der Glycerinsäure in freier und veresterter Form.
Ebenda 406-410; Über Phosphorglycerinsäure als Transportsubstanz des Blutphosphors
und ihr Verhalten bei experimenteller Ammonchloridazidose. I. Ebenda, 411-415; II.
Ebenda 416-419; Zur Frage der Phosphorbindung in Phosphorproteinen. Ebenda 420-424.
Alle mit dem Vermerk „Aus dem Institut für medizinische Chemie der Universität Wien“
und „Eingegangen am 8. Dezember 1936“. 


22 [Samuel Mitja] Rapoport/[Peter] Langen/[Eberhard] Hofmann: Die Bedeutung Otto War-
burgs für die Entwicklung der Biochemie, Zellbiologie und Medizin. SB der Akademie der
Wissenschaften der DDR. Mathematik – Naturwissenschaften – Technik. Jg. 1985, Nr. 3 /
N. Berlin 1985, 5. 


23 Hinderk Conrads/Brigitte Lohff/Tim Ripperger: Carl Neuberg – Biochemie, Politik und
Geschichte. Steiner Verlag 2006.
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hörte und der Lehrkanzel für Kinderheilkunde angegliedert war, gleich an der
Spitzenforschung teilhaben. Zuerst wollte er nur ein Jahr bleiben, wegen der
Okkupation Österreichs durch Hitlerdeutschland wurden es Jahre, die für ihn
wissenschaftlich, politisch und privat goldene Jahre waren. Mit einem von
ihm verschafften Affidavit kam Szécsi im Frühherbst 1937 nach, beide heira-
teten, die Ehe wurde 1946 geschieden, Szécsi kehrte 1948 nach Wien und
dort in den Schoß der Sozialdemokratie zurück.24 Am 21. Februar 1938 hat
Soyfer aus Wien an Mitja und Marika Rapoport nach Cincinnati in einem aus-
führlicheren Brief geschrieben, er schreibe über Arbeiterresolutionen für die
Unabhängigkeit Österreichs und hoffe, dass die Schuschnigg-Regierung auf
die Arbeiter zugehen werde: „Vielleicht wird die Linie einer Heranziehung
der Arbeiterschaft (die nun schon völlig frei von Nazieinflüssen ist), ihrem
Druck entsprechend, fortgesetzt werden, da sie ja das einzige Gegengewicht
bilden kann. Vielleicht kann von hier aus ein Widerstand kommen“. Soyfer
dachte in Erinnerung an Heinrich Heine (1797–1856) an eine Emigration
nach Paris.25 Das gelang ihm nicht mehr, er wurde bei einem versuchten
Grenzübertritt verhaftet. Am 16. Februar 1939 kam Soyfer im KZ Buchen-
wald um.


Rapoport beendete in Cincinnati ein Zusatzstudium der Chemie mit dem
Doktorat der Philosophie (Chemie) am 9. Juni 1939, wurde dann Associate
am Kinderspital in Cincinnati, 1942 provisorischer Leiter einer eigenen phy-
siologisch-chemischen Abteilung und 1946 definitiver Chef dieser Abtei-
lung. Im selben Jahr übernahm er auch die Leitung des chemischen Labora-
toriums des Kinderspitals dieser Universität. Schon 1938 war die erste
Veröffentlichung von Rapoport in den USA im angesehenen Journal of Bio-
logical Chemistry erfolgt, gemeinsam mit George Martin Guest (1898–1966).
Wie die ausgewiesene Referenzliteratur zeigt, knüpfte Rapoport unmittelbar
an seine Wiener Forschungen an. Auf dem Kongress der amerikanischen Ge-
sellschaft für Biochemie in Baltimore am 2. April 1938 hat er diese vorge-
stellt.26 Im selben Band dieses US-Journals sind die beiden aus Prag stam-
menden altösterreichischen Medizin-Nobelpreisträger des Jahres 1947 Gerty
Therese Radnitz-Cori (1896–1957) und Carl Ferdinand Cori (1896–1984) so-


24 DÖW Sammlung Marika Szécsi/Mitja Rapoport. Nr. 21066
25 Der Brief von Soyfer an Mitja und Marika Rapoport vom 21. Februar 1938 ist abgedruckt


in: Jura Soyfer. Sturmzeit. Briefe 1931–1939. Werkausgabe. Hg. von Horst Jarka. Band IV.
Wien/Frankfurt a. M. 2002, 157-160.


26 124 (1938), 599-607: Effects of overdosage of irradiated ergosterol in rabbits: changes of
diphosphoglyceric acid in the blood cells.







Über die zweimalige Emigration von Samuel Mitja Rapoport ... 167

wie Chargaff vertreten. Berühmt ist der mit seiner technischen Assistentin Ja-
net Luebering entdeckte „Rapoport-Luebering-Zyklus“ (1951).27 Es waren
mehrere Arbeiten über die physikalischen, osmotischen und chemischen Ver-
änderungen der Erythrozyten während der Konservierung von Vollblut, die
im Ergebnis zur Ausarbeitung einer Lösung geführt hatten, die die Aufbe-
wahrung von Vollblut für etwa 30 Tage ermöglichte. Das war eine bahnbre-
chende Verlängerung der Haltbarkeit von Blutkonserven, was für die Versor-
gung von Kriegsverwundeten eminent wichtig war. Populärwissenschaftlich
hat Rapoport diese Prozesse in seinem in mehrere Sprachen übersetzten
Büchlein „Was das Blut vermag“ dargestellt.28 


Rapoport ist der sehr kleinen Gruppe der Kommunistischen Partei der
USA in Cincinnati beigetreten und blieb politisch aktiv, was zunächst kein
größeres Problem wurde, weil die USA Verbündeter der Sowjetunion im
Kampf gegen den Hitlerfaschismus war. In den klassenbewußten Gruppen
der amerikanischen Arbeiterklasse war der „Brief an die amerikanischen Ar-
beiter“ von Wladimir Iljitsch Lenin (1870–1924)29 bekannt: dieser war im
Dezember 1918 in einer Zeitschrift veröffentlicht worden, die von den auf in-
ternationalistischen Positionen stehenden Sozialisten in New York heraus-
gegeben wurde. Der führende amerikanische Kommunist Gus Hall (1910–
2000) hat noch 1971 eine Einleitung zu einer neuen Ausgabe dieses Briefes
geschrieben.30 Den revolutionären amerikanischen Befreiungskrieg (1775–
1783) hat Lenin als „einen der ersten und größten wirklichen Freiheitskriege
in der Geschichte der Menschheit, einen der wenigen wirklich revolutionären
Kriege in der Geschichte der Menschheit“ bezeichnet.31 Von Präsident Harry
S. Truman (1884–1972) wurde Rapoport für seine wissenschaftlichen Verdi-
enste um die Rettung von US-Soldatenleben das „Certificate of Merit“ verlie-
hen, was die höchste an Zivilisten verliehene Auszeichnung der USA ist. In
Cicinnati hatte Rapoport die gleichaltrige, aus dem Hamburger Bürgertum
stammende Ärztin Ingeborg Syllm, die 1938 aus Hamburg fliehen hatte müs-
sen, kennen gelernt, beide wurden Lebenspartner und politische Kampf-
gefährten.32 Seine klinischen Arbeiten führten 1949 zur Aufklärung des We-
sens der japanischen Kinderkrankheit „Ekiri“ als eine durch Kombination


27 The Journal of Biological Chemistry 189 (1951), 683-694 (Glycerate-2,3-Diphosphatase).
28 Wissenschaft und Technik verständlich dargestellt 14/15. Aufbau-Verlag Berlin 1953.
29 Lenin, Werke 28 (1975), 48-62.
30 Gus Hall: Der amerikanische Imperialismus in der Welt von heute. Eine Einschätzung


wichtiger Fragen und Ereignisse unserer Zeit. Berlin 1976, 114-126.
31 Werke 29 (1976), 337.
32 Ingeborg Rapoport: Meine ersten drei Leben. Erinnerungen. Berlin 2002.
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von infektiösen und chemischen Faktoren verursachte bakterielle Ruhr, die
hauptsächlich Kinder von zwei bis sechs Jahren befiel und eine Mortalität von
30 bis 50% mit sich brachte. Die Familie Rapoport war in den USA etabliert,
hoch angesehen und fühlte sich wohl. Da begann mit dem Kalten Krieg unter
dem Kommando des Senators Joseph McCarthy (1908–1957) eine hys-
terische und extreme Kampagne gegen tatsächliche und vermeintliche Kom-
munisten. Mitja und Ingeborg Rapoport, die inzwischen drei Kinder hatten,
waren unmittelbar gefährdet. Vielleicht wären die Verfolgungen zu umgehen
gewesen, wenn beide ihren sozialistischen Idealen öffentlich abgeschworen
hätten. Das lehnten beide ab. Als sich bei Anhörungen die Inhaftierung von
Rapoport abzeichnete, entschloss sich das Ehepaar Rapoport, mit ihren drei
Kindern und einem noch ungeborenen vierten Kind aus den USA zu fliehen.
Gelegenheit dazu bot der VI. International Congress of Pediatrics in Zürich
im Juli 1950, der der erste Internationale Pädiatriekongress nach dem Zweiten
Weltkrieg war und an dem Rapoport einen Vortrag halten sollte. 


Angebot an die Wiener Medizin


Rapoport konnte annehmen, dass für ihn als international renommierten Wis-
senschaftler in dem von den Alliierten befreiten Wien, in dem er im August
1950 ankam, ein angemessener Arbeitsplatz im Interesse des Wiederaufbaus
der österreichischen Wissenschaft möglich sein werde. Der in Rio de Janeiro
lebende, weltbekannte Chemiker Fritz Feigl (1891–1971), in den zwanziger
Jahren an der Wiener Technischen Hochschule als Habilitand abgelehnt und
1938 aus Wien vertrieben, war da skeptischer und meinte, dass die öster-
reichischen Hochschulnazis und die nicht weniger gefährlichen Sympathi-
santen der Nazis sich in ihrer Haltung kaum geändert haben werden.33 Engel-
bert Broda, der Ende Mai 1947 als österreichischer Patriot nach Wien
zurückgekehrt ist, wurde zwar 1948 an der Wiener philosophischen Fakultät
für physikalische Chemie habilitiert, musste sich dann aber an der Universi-
tät, die ihm den Aufbau und die Leitung der Radiochemischen Abteilung zu
danken hatte, wegen seiner Haltung als Kommunist mühsam als Lehrbeauf-
tragter und „Assistent“ durchfretten, ehe er 1964 ad personam zum wirkli-
chen außerordentlichen Universitätsprofessor ernannt wurde. Noch vom 30.
April 1963 datiert sein Gesuch um „Anstellung als Assistent“. Knepler, 1946


33 Gerhard Oberkofler/Peter Goller: Fritz Feigl (1891–1971). Notizen und Dokumente zu
einer wissenschaftlichen Biographie. Hg. v. d. Zentralbibliothek für Physik in Wien. Wien
1994.







Über die zweimalige Emigration von Samuel Mitja Rapoport ... 169

aus der Emigration in seine Heimatstadt zurückgekehrt, fand, weil an der Uni-
versität die Altnazis wie Erich Schenk (1902–1974), der mit Hilfe der Gesta-
po die wertvolle Bibliothek seines Vorgängers Guido Adler (1855–1941) be-
schlagnahmen hatte lassen,34 ihn abzuwehren wussten, überhaupt keine
angemessene akademische Position und emigrierte 1949 abermals, diesmal
nach Berlin. Dasselbe tat 1949 Walter Hollitscher (1911–1986), der, aus dem
britischen Exil nach Wien zurückgekehrt, als Wissenschaftskonsulent der
Gemeinde Wien und Abteilungsleiter am Institut für Wissenschaft und Kunst
von den opportunistischen sozialdemokratischen Wissenschaftlern scharf an-
gegriffen worden war.35 Die Wiener SPÖ verhängte ein de facto Berufsver-
bot über die Widerstandskämpferin und Architektin Margarete Schütte-Li-
hotzky (1897–2000).36 Die Historiker Leo Stern (1901–1982), der wie
Rapoport aus der Ukraine stammte, und Eduard Winter (1896–1982) ver-
suchten, um noch ein Beispiel über den Boykott von fortschrittlichen Wissen-
schaftlern im eben von den deutschen Faschisten befreiten Wien zu bringen,
nach 1945 vergeblich irgendwie Fuß zu fassen und mussten Berufungen in
die SBZ annehmen. Die Sozialisten in Wien distanzierten sich auch bei in-
haltlicher Übereinstimmung immer scharf von den Kommunisten, „um
nicht“, wie sich Hugo Pepper erinnert, „als Agenten und fellow travellers zu
gelten“.37 Am 31. Mai 1951 reichte Rapoport, der mit seinen Ersparnissen ei-
nige Zeit aushalten konnte, mit einem 84 Nummern umfassenden Schriften-
verzeichnis „mit Zustimmung des Institutsvorstandes Professor Dr. Gustav
Schubert“ beim Professorenkollegium der Medizinischen Fakultät der Wie-
ner Universität um Aufnahme des Verfahrens zur Habilitierung für das Fach
„Physiologie mit besonderer Berücksichtigung der Biochemie“ ein, änderte
das Ansuchen aber noch im Amtszimmer des von Karl Fellinger (1904–2000)
geleiteten Dekanats ohne Bezugnahme auf die Zustimmung des Institutsvor-
standes Schubert um auf Habilitierung für das Fach „Medizinische Chemie
mit besonderer Berücksichtigung der physiologischen und pathologischen
Chemie“. Beigegeben war neben den üblichen Unterlagen die Erklärung von
Schubert (31. Mai 1951), dass die von Rapoport in Aussicht genommenen


34 Yukiko Sakabe: Die Bibliothek von Guido Adler. Mitteilungen der Alfred Klahr Gesell-
schaft 1 /2007.


35 Peter Goller/Gerhard Oberkofler: Walter Hollitscher. Briefwechsel mit Otto Neurath
(1934–1941). Alfred Klahr Gesellschaft. Quellen & Studien 2000. Wien 2000, 119-140.


36 Margarete Schütte-Lihotzky: Erinnerungen aus dem Widerstand. Das kämpferische Leben
einer Architektin von 1938–1945 Hg. von Irene Nierhaus. Vorwort von Peter Huemer. Wien
1994.


37 In: SPÖ – Was sonst? Die Linke in der SPÖ. Geschichte und Bilanz. Wien 1983, 29-41, 36.
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Vorlesungen im Hörsaal des Physiologischen Instituts abgehalten werden
können und dass dem Bewerber auch das vorhandene Material an Tafeln und
Diapositiven zur Verfügung stehe. Für seine Lehrtätigkeit wollte Rapoport
Vorlesungen ankündigen zu den Themen 1) Wasser- und Salzhaushalt des
menschlichen Körpers, 2) Neue Probleme des Zellstoffwechsels und 3) Phy-
siologisch-chemisches Denken in der Klinik. Als Wohnsitzerklärung gab Ra-
poport Seelosgasse 20 in Wien 13 an; die Magistratsabteilung 62 der Stadt
Wien hatte ihm bescheinigt, dass er in der Nazi-Registrierungsliste nicht ver-
zeichnet sei (23. Mai 1951). Das Amt der Wiener Landesregierung stellte Ra-
poport am 31. März 1951 eine Bestätigung aus, dass er am 30. Dezember
1950 die Erklärung abgegeben hat, „der österreichischen Republik als getreu-
er Staatsbürger angehören zu wollen“, wodurch er von diesem Tage an die
Österreichische Staatsbürgerschaft erworben hat. Auch seine Ehefrau Inge-
borg sowie ihre gemeinsamen (noch nicht eigenberechtigten) Kinder Tom
(17. Juni 1947 in Cincinnati), Michael (2. Oktober 1948 in Cincinnati), Susan
(15. 10. 1949 in Cincinnati) und Lisa Maria (17. 11. 1950 in Wien) erlangten
dadurch die österreichische Staatsbürgerschaft. 


Das Habilitationsverfahren für Rapoport begann korrekt. Dekan Fellinger
bat Gustav Schubert (1897–1976), der als Sudetendeutscher 1945 von Prag
nach Wien gekommen ist und, zuerst an der Tierärztlichen Hochschule tätig,
seit 1950 an der Medizinischen Fakultät Vorstand des Physiologischen Insti-
tuts war, und den aus Graz stammenden Franz Seelich (1902–1985), der, von
1940 bis 1945 Abteilungsleiter am Kaiser Wilhelm Institut für Physikalische
Chemie und Elektrochemie in Berlin Dahlem, seit 1949 Vorstand des Instituts
für Medizinische Chemie war und ein Pionier der österreichischen Krebsfor-
schung ist, um Erstattung eines Referats sowie eines Kurzreferats (28. Juni
1951). Beide bekundeten großen Respekt vor den biochemischen, physiolo-
gischen und experimentellen wie klinischen Untersuchungen Rapoports und
formulierten am 31. Oktober 1951: „Die beiden Referenten sind der Ansicht,
daß diese Arbeiten den Anforderungen für die Verleihung der venia legendi
für das Fach Medizinische Chemie mit besonderer Berücksichtigung der phy-
siologischen und pathologischen Chemie vollauf entsprechen“. Aus dem Re-
ferat ist herauszulesen, dass die Wiener Medizinische Fakultät mit Rapoport
Anschluss an die moderne wissenschaftliche Biochemie gewinnen werde.
Über diesen Stand des Verfahrens wurde Rapoport nicht informiert.


Der Habilitationsreferent Seelich beantragte am 22. Oktober 1951 im De-
kanat, „man möge, um die Sache nicht länger zu verzögern, vor der nächsten
Prof[essoren]. Kollegiumssitzung am 28. 11. 1951 in Form einer ausseror-







Über die zweimalige Emigration von Samuel Mitja Rapoport ... 171

dentlichen Sitzung des ständigen Ausschusses über das Habil[itations-]. An-
suchen abstimmen“. Dass die Habilitation von Rapoport in der Wiener Medi-
zinischen Fakultät dennoch hängig blieb und dadurch seine Anstellung in
Wien erfolgreich hintertrieben wurde, ist der fehlenden Zivilcourage der
Mehrheit der Wiener Medizinischen Fakultät zuzuschreiben. Seit Anfang
1951 (5. Jänner) wurden in Wien Meldungen von Seiten des International
News Service kolportiert, wonach Rapoport Kontakte zu Broda hätte, der als
Kommunist den Einsatz der Atombombe durch die USA als aggressiven Akt
gebrandmarkt und die friedliche Verwendung der Atomenergie durch die So-
wjetunion begrüßt habe. Das Chemische Institut, an dem Broda wirke, werde
in amtlichen Berichten als „Brutstätte fanatischer Kommunisten“ beschrie-
ben. Ende 1951 berichtet Fellinger auf Wunsch des als Dekan des Studienjah-
res 1951/52 amtierenden Vorstandes des pathologisch-anatomischen Instituts
Hermann Chiari (1897–1969), der sich wegen des ins Stocken geratenen Ha-
bilitationsverfahrens bei Fellinger erkundigt hatte, dass „ungefähr um Weih-
nachten 1950“ ein „Prof. Williams von der Jus Fakult. in USA“ bei ihm ge-
wesen sei und ihm „ernste Bedenken gegen eine evtl. Anstellung“ von
Rapoport mitgeteilt habe: „damals handelte es sich nicht um die Habilitie-
rung“. In einer späteren Unterredung habe derselbe Professor darauf hinge-
wiesen, „dass seiner Information nach Doz. Rapoport politisch (kommuni-
stisch) tätig sei und dass der Fakultät durch eine Anstellung desselben ernste
Schwierigkeiten erwachsen können. Ich [d. i. Fellinger] erwiderte ihm, dass
wir als wissenschaftliches Institut an politischen Fragen nicht unmittelbar in-
teressiert seien und ich ausserdem um konkretere Unterlagen bitten müsste.
Weiteres hat sich in der Angelegenheit während meiner Dekanszeit nicht er-
eignet“ (12. Dezember 1951). Fellinger war ein Star der Wiener Medizin und
orientierte als solcher auf weltweite Dienstleistungen gegenüber den Eliten.38


Dekan Chiari notierte sich Stichworte (o. D.) für eine Vorsprache beim zu-
ständigen Sektionschef Otto (Baron) Skrbensky, der als ehemaliger austrofa-
schistischer Kommissär für die Aufrechterhaltung der Disziplin unter den
Studierenden an den Hochschulen kommunistische Studenten vom Studium
an den österreichischen Hochschulen ausgeschlossen hatte, dass seine Fakul-
tät in einer moralischen Zwangslage sei, Rapoport sei fachlich gut (Pluszei-
chen), doch gebe es gegen seine persönliche Eignung Bedenken. Chiari, der
seit 1936 Wiener Ordinarius war und bei dem Rapoport als Student eine Prü-
fung abgelegt haben musste, war über seine weitere amtliche Vorgangsweise


38 Karl Fellinger: Arzt zwischen den Zeiten. Wien/Hamburg 1984.
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unsicher. Als Wissenschaftler mit internationaler Reputation – er gehörte der
American Medical Association an – war ihm die innovative Bedeutung von
Rapoports Forschungen präsent, er hat selbst an seinem Institut neue For-
schungsrichtungen wie eine Abteilung für Blutgruppenserologie und histo-
chemische Arbeiten installiert.39 Am 29. April 1952 holte Chiari bei der Wie-
ner Ärztekammer Auskunft ein, ob Rapoport dort als Facharzt oder als
praktischer Arzt bekannt sei, diese teilte am 6. Mai 1952 mit, Rapoport sei bei
der Ärztekammer für Wien nicht bekannt.


Politisches Asyl in Berlin (DDR)


Die von der KPÖ bei den Hochschulbehörden der DDR eröffnete Möglich-
keit, an die Berliner Humboldt-Universität zu gehen, wurde von Rapoport po-
litisch gerne wahrgenommen, auch wenn er persönlich viel lieber in Wien ge-
blieben wäre. Eine angebotene Stelle am Weizmann-Institut in Rehovot in
Israel – Rapoports Eltern war 1938 die Ausreise nach Palästina geglückt, die
ältere Schwester lebte seit Jahren in Tel Aviv – hatte er als Internationalist
und Gegner des Zionismus abgelehnt. Im Februar 1952 übersiedelte die Fa-
milie Rapoport, der sich seine der Wiener Fakultät vorgelegten Dokumente
wie Reifezeugnis und Doktordiplom am 21. Februar 1952 retournieren hatte
lassen, nach Berlin. Die Humboldt-Universität in der 1949 entstandenen
Deutschen Demokratischen Republik war naturgemäß keine sozialistische
Gelehrteninsel, vielmehr waren an ihr viele kleinbürgerliche Wissenschaftler
tätig, die, auch wenn sie versuchten, die Lehren aus dem Nazifaschismus zu
ziehen, erhebliche Reserven gegenüber den Intentionen der neuen sozialisti-
schen deutschen Staatsorgane mit sich schleppten. Begrüßt wurde die Familie
Rapoport besonders von Hollitscher, der an der Berliner Universität den
Lehrstuhl für Philosophie innehatte, diesen aber noch 1952 schlagartig wegen
des Verdachts, dass er in Beziehungen zu Noel Field (1904–1970) gestanden
hätte, verlassen und ziemlich abgebrannt nach Wien zurückkehren musste.
Die Kriminalaffaire Noel Field war ein Riesenerfolg des CIA. Ob und in wel-
cher Form der ziemlich eitle Robert Havemann (1910–1982), der Dissertati-
ons- und Habilitationsreferent des Wunschassistenten Hollitschers und späte-
ren Wahlösterreichers Werner Haberditzl (1924–1981) war, an diesen
Intrigen gegen Hollitscher beteiligt gewesen ist, ist aktenmäßig nicht beleg-
bar. Die US-amerikanische Besatzungsmacht, die interessiert war an der Re-
stauration des deutschen Finanzkapitals, das den Hitlerfaschismus an die


39 Nachruf von Franz Brücke, in: Almanach der ÖAdW f. d. Jahr 1970, Wien 1971, 315-330.
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Macht gebracht hatte, versuchte Positionen an der Humboldt Universität aus-
zubauen. Dazu hatte sie als Mosaikstein ihrer generellen Spaltungspolitik die
„Freie Universität“ als Gegenuniversität gründen lassen. Rapoport wurde im
Frühjahr 1952 vom Staatssekretariat als „kommissarischer Platzhalter“ für
den Lehrstuhl für Physiologische Chemie eingesetzt.40 Die Berliner Medizi-
nische Fakultät im Dekanat von Wolfgang Rosenthal (1884–1971) wollte das
mehrheitlich nicht akzeptieren und beschloss nach kontroverser Diskussion
in ihrer Sitzung vom 28. Mai 1952, dem Staatssekretariat mitzuteilen, dass sie
in diesem Vorgang „eine Beeinträchtigung nicht nur ihres verbrieften Vor-
schlagrechts“ erblicke, sondern sich auch außerstande sehe, „die Verantwor-
tung für Berufungen zu tragen, die sie nicht empfohlen hat“. Es könne „auch
nicht im Sinne der betreffenden Dozenten sein, ohne Wissen und Willen der
Fakultät auf einen Lehrstuhl der Humboldt-Universität gesetzt zu werden“.
Das war üblicher akademischer Schmus, der aber die widersprüchliche Situa-
tion an der Universität deutlich illustriert. Das Staatssekretariat ging damit
nicht ungeschickt um, vielleicht hat es aber insgesamt ein bisserl zu wenig das
Festhalten bürgerlicher Wissenschaftler am schönen Schein akademischer
Freiheit unterschätzt. Der von der Berliner Fakultät eingereichte Vorschlag
für Hans Deuticke (1898–1976) in Göttingen, Horst Hanson (1911–1978) in
Halle und Erich Strack (1897–1988) in Leipzig sei, so das Staatssekretariat,
nicht zu verwirklichen. Es habe, so das Staatssekretariat, das Recht, „Männer
vorgeschlagen zu bekommen, die erstens wirklich die Absicht haben, zu
kommen, zweitens sich der Wertschätzung vor allem ihrer eigenen Fachkol-
legen erfreuen“. Rosenthal holte Erkundigungen ein und teilte seiner Fakultät
in ihrer Sitzung vom 20. Juni 1952 mit, Deuticke denke nicht daran, zu kom-
men, Hanson werde für Berlin von namhaften Vertretern als nicht geeignet
erklärt und Strack würde in Leipzig eine erhebliche Lücke aufreißen, was
kein Dienst für Lehre und Forschung in der DDR sei. Dass Deuticke nicht in
die DDR übersiedeln wollte, ist verständlich, war er doch Naziparteigänger
und in Kriegsforschungsprojekten zu Kampfstoffen der Hitlerwehrmacht tä-
tig gewesen.41 Der wissenschaftliche Leistungsausweis von Rapoport stand
außer Diskussion, zumal der Bonner Physiologische Chemiker Wilhelm Dir-
scherl (1899–1982) betont hatte, dass dessen Arbeiten „einen vorzüglichen


40 Humboldt Universität zu Berlin. Archiv. Akten der Medizinischen Fakultät (Sitzungsproto-
kolle). Der Personalakt Rapoport ist noch nicht freigegeben, weshalb vorerst nur die Ergeb-
nisse der Fakultätssitzungen rekonstruiert werden können. 


41 Ralf Forsbach: Die Medizinische Fakultät der Universität Bonn im „Dritten Reich“. Olden-
bourg Wissenschaftsverlag 2006, 89.
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Eindruck“ machen und ihn „als einen produktiven Forscher“ ausweisen
würden. Rosenthal wies noch in Bezug auf die angeblich geringe Lehrerfah-
rung von Rapoport darauf hin, dass dieser „sich bei den inzwischen stattge-
fundenen Verhandlungen über die Studienpläne nach dem Urteil aller Kom-
missions-Teilnehmer als hervorragend versiert gezeigt hat“. Die
Fakultätsmehrheit blieb bei ihrer Opposition gegen Rapoport, der von Ro-
senthal in der Sitzung vom 29. Oktober 1952 als „Professor mit vollem Lehr-
auftrag für physiologische Chemie und kommissarischer Direktor des Phy-
siologisch-Chemischen Instituts“ vorgestellt worden war. Sie schlug in ihrer
Sitzung vom 17. Dezember 1952 den Rostocker Professor für Pharmakologie
und physiologische Chemie Peter Holtz (1902–1970), der zu dieser Zeit
schon fest zur Republikflucht entschlossen gewesen sein dürfte,42 primo loco
vor, an zweiter Stelle Rapoport und Strack.


Das schlechte Gewissen der Wiener Medizinischen Fakultät über das qua-
si eingestellte Habilitationsverfahren von Rapoport hielt sich in Grenzen, ge-
gen Ende 1952 wollte sie aber irgendwie den Aktenvorgang abschließen. De-
kan Chiari erkundigte sich deshalb bei Rapoport mit Schreiben vom 24.
November 1952 an seine frühere Wiener Wohnung in der Seelosgasse, ob er
sein Ansuchen um Habilitierung noch aufrecht halte: „Dies deswegen, weil
Sie seit längerer Zeit nichts mehr von sich haben hören lassen und vor allem
mehreren Herren der Fakultät gegenüber sich bereits vor Monaten mit dem
Hinweis verabschiedet haben, dass Sie nach Berlin gehen“. Dieser Brief wur-
de von der Post retourniert, weshalb Dekan Chiari am 18. Dezember 1952
dasselbe Schreiben eingeschrieben nach Berlin Niederschönhausen (Kuck-
hofstraße 45) adressierte. Rapoport antwortet am 28. Jänner 1953: 
„Spektabilität!
In Beantwortung Ihres Schreibens erlaube ich mir, Ihnen mitzuteilen, dass ich
ursprünglich nur auf begrenzte Zeit in die DDR fuhr, um unter günstigeren
Bedingungen, als ich sie in Wien vorfand, Forschungs- und Lehrtätigkeit aus-
zuüben. Mein fester Wunsch blieb es aber, in meinem Heimatlande Öster-
reich und an der Universität, an der ich studierte, tätig sein zu dürfen. Darin
schien es mir wohl begründet, mein Habilitations-Ansuchen nicht zurückzu-
ziehen. Inzwischen hat die medizinische Fakultät der Humboldt-Universität
Berlin mich auf den Lehrstuhl für Physiologische Chemie berufen. Ich stelle
es Ihnen anheim, was für Konsequenzen daraus zu ziehen sind; ob Sie das nun


42 Christina Witte: „Ungestört wissenschaftlich weiterarbeiten…“. Der Pharmakologe Peter
Holtz (1902–1970). Greifswald (Dissertation der Medizinischen Fakultät). 1978.
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schon über 1½ Jahre schwebende Habilitationsverfahren zum Abschluss
bringen wollen und mir, wenn auch sehr verspätet, die Anerkennung meiner
fachlichen Qualifikation erteilen wollen – eine Geste, für die ich Ihnen, Spek-
tabilität, und der hohen medizinischen Fakultät sehr dankbar wäre – oder ob
Sie das Verfahren auch weiterhin ruhen lassen wollen oder gar mit abschlä-
gigem Bescheid beenden wollen
Ich verbleibe mit dem Ausdruck tiefster Hochachtung
Ihr
S. Rapoport m. p.“. 


Die Wiener Fakultät ging auf die Bitte von Rapoport auf Abschluss der
Habilitation nicht ein, versuchte auch nicht irgendeine Lösung zu suchen,
sondern zog sich auf die ihr angenehme formelle Position zurück, es fehle die
gesetzliche Voraussetzung der Ortsansässigkeit und es sei eine Habilitation
ehrenhalber nicht vorgesehen. Immerhin, Chiari beglückwünschte Rapoport
zu seiner Berufung auf den Berliner Lehrstuhl, was ja nichts kostete. 


Rapoport stieg rasch zu den wissenschaftlichen Zierden der DDR-Wis-
senschaft empor. Er bildete zu Beginn seiner Tätigkeit spezielle Zirkel für
Studenten zum Studium der neuesten Erkenntnisse mit Blick auf die Sowjet-
wissenschaft, um seine Studenten als junge Wissenschaftler mit sozialisti-
scher Verantwortung heranzuziehen.43 Das Zentralkomitee der SED sah in
Rapoport „ein Vorbild, in dessen Persönlichkeit sich die Einheit von For-
schung, Lehre, sozialistischer Erziehung und gesellschaftlicher Aktivität bei-
spielhaft verwirklichen“.44 Ingeborg Rapoport wurde nach ordentlichem
Verfahren als Kinderärztin (Neonatologie) an die Charité berufen. 1962 er-
schien von Rapoport in erster Auflage (Berlin) sein „den Studenten, deren
Nichtwissen und Neugierde der ständige Stachel eines Lehrers sind“ gewid-
metes berühmte, in mehrere Sprachen übersetzte und im Osten wie im We-
sten genützte Lehrbuch für Studierende und Ärzte „Medizinische Biochemie“
(9. A. 1987). Es gilt als Musterbeispiel für ein modern aufgebautes didakti-
sches Werk. Im letzten Kapitel werden heute hoch aktuelle Probleme der Er-
nährung der Menschheit erörtert. Trotz seiner Bedeutung für die Wissen-
schaft in der DDR wurde Rapoport erst 1969 (4. September) zum
ordentlichen Mitglied der Deutschen Akademie gewählt.45 Die beiden in Hal-


43 Alfred Erck/Lothar Läsker/Helmut Steiner: Sozialismus und wissenschaftliches Schöpfer-
tum (= Wissenschaft und Gesellschaft 8). Berlin 1976, 33. 


44 ND vom 27. November 1972 („ZK gratuliert Genossen Prof. Dr. Dr. Samuel M. Rapo-
port“).
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le wirkenden Akademiemitglieder Wolfgang Langenbeck (1899–1967) und
Kurt Mothes (1900–1983), der, ein Pionier der Bearbeitung von pflanzenphy-
siologischen Problemen mit chemischen Methoden, mit der sozialistischen
Wissenschaftspolitik in der DDR nicht zurande kam, meinten 1956 (22. No-
vember) gutachtlich gegenüber der Klasse für Chemie, Geologie und Biolo-
gie der Berliner Akademie, dass die wissenschaftlichen Veröffentlichungen
von Rapoport „von methodischem Geschick und von einem scharfen Ver-
stand zeugen, insbesondere bieten die jüngeren Veröffentlichungen mehrere
wertvolle Ansätze, sowohl für die Beurteilung bestimmter Hemmungsmecha-
nismen wie auch der Zusammenhänge zwischen entwicklungs- und zellphy-
siologischen Phänomenen und dem Stoffwechsel“. Und weiter: „Wir glau-
ben, auf Grund dieser Arbeiten sagen zu können, daß Professor Rapoport für
die Zukunft Gutes erwarten lässt, vor allem, wenn er über die organisatori-
schen Schwierigkeiten, die in der Beengtheit seines Institutes liegen, hinaus-
kommt“. Dann resümierten beide Gutachter ablehnend: „Jedoch darf man un-
seres Erachtens nicht übersehen, daß Professor Rapoport trotz einer Fülle von
Veröffentlichungen im Bereich der physiologischen Chemie noch nicht eine
solche wissenschaftliche Prägung erfahren hat, daß man unwillkürlich mit
seinem Namen eine ganz bestimmte Vorstellung von einer größeren Leistung
auf einem speziellen Gebiet oder gar einer bahnbrechenden Leistung verbin-
det“. Das war starker Tobak, auch wenn die Gutachter abschwächten, dieser
Mangel hänge „mit äußeren Hemmungen in seiner wissenschaftlichen Ent-
wicklung“ zusammen. Langenbeck und Mothes regten an, die Abstimmung
über Rapoports Wahl zu verschieben, auf etwa zwei Jahre. Sie seien im übri-
gen der Meinung, daß vor einer Wahl von Rapoport zunächst erwogen wer-
den sollte, ob Hanson in Halle und Strack in Leipzig „nicht mindestens eben-
bürtig sind“. Das Gutachten von Langenbeck und Mothes verbarg, das darf
unterstellt werden, Vorbehalte gegenüber dem österreichischen Juden Rapo-
port, der sich als von tiefer wissenschaftlicher Einsicht getragenen kommuni-
stischen Überzeugung für die Entwicklung des sozialistischen Bildungssy-
stems in der DDR einsetzte. Wahrscheinlich ist das auch der Grund, weshalb
Rapoport nie Mitglied der Deutschen Akademie der Naturforscher Leopoldi-
na geworden ist, deren Präsident seit 1954 Mothes durch zwanzig Jahre über
war. 


45 Akten der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften. Personalia Rapoport.
Frau Prof. Dr. Ingeborg Rapoport war so freundlich, die Erlaubnis zu deren Benützung zu
geben!
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1969 waren Antragsteller in der Berliner Akademie für die Zuwahl von
Rapoport der Pharmakologe Friedrich Jung (1915–1997), der Gynäkologe
Helmut Kraatz (1902–1983) und der Biochemiker Karl Lohmann (1898–
1978), die neben den herausragenden wissenschaftlichen Leistungen von
Rapoport auch dessen unermüdlichen Einsatz für die Entwicklung der sozial-
istischen Gesellschaft in der DDR würdigten. Viele Jahre später gehörten
Jung und Rapoport zu den Mitinitiatoren der Leibnizsozietät (1993).46 Die
politische Würdigung in einem Wahlvorschlag einer Akademie mag für ös-
terreichische Akademiemitglieder irritierend sein, weil in ihren Wahl-
vorschlägen das gesellschaftspolitische Engagement vornehm verschwiegen
wird. Aber gerade dieses ist als informeller Hintergrund bei Wahlvorschlägen
stets präsent. Viele Jahre nach 1945 hatten im österreichischen Gelehrten-
olymp die alten Nazikader das Sagen. Der Rektor der Wiener Universität in
den Jahren 1938 bis 1945, Fritz Knoll (1883–1981), der stolz darauf war, sei-
ne Universität „rasch und gründlich von all jenen Professoren und Dozenten
befreit [zu haben], die als Lehrer an einer nationalsozialistischen Hochschule
nicht geeignet waren“,47 amtierte von 1959 bis 1964 als Generalsekretär der
Österreichischen Akademie. 1964 wurde ein fanatischer Naziideologe der er-
sten Stunde wie Harold Steinacker (1875–1965) sogar zum Ehrenmitglied der
philosophisch-historischen Klasse der Österreichischen Akademie der Wis-
senschaften gewählt, er galt in deren Reihe als einer der Großen der öster-
reichischen Geschichtswissenschaft, „dessen Licht bis zur Neige des Lebens
geleuchtet hat und in seinen Werken Altösterreichs geschichtliches Bild wei-
ter im Dienst der Wahrheit mitbestimmen wird“.48 Dagegen wurde Wolfgang
Gröbner (1899–1980), dessen großartige Ideen in der ganzen mathematisch-
en Welt bekannt sind,49 wegen seiner Kritik an der römisch-katholischen Re-
ligion und wegen seines öffentlich gemachten Atheismus ausdrücklich nicht
in die Österreichische Akademie der Wissenschaften gewählt.50 An die Wahl


46 Werner Scheler/Peter Oehme: Zwischen Arznei und Gesellschaft. Zum Leben und Wirken
des Friedrich Jung (= Abhandlungen der Leibniz-Sozietät 8). Berlin 2002.


47 Jahrbuch der Deutschen Studentenschaft an den Ostmarkdeutschen Hochschulen 1938/39,
60.


48 Franz Huter: Harold Steinacker. Österreichische Akademie der Wissenschaften. Almanach
für das Jahr 1965. Wien 1966, 306-335. 


49 Peter Goller und Gerhard Oberkofler (Innsbruck): „… daß auf der Universität für die Lehre,
die dort vertreten wird, wirkliche Gründe gegeben werden!“ Wolfgang Gröbner (1899–
1980). Mathematiker und Freidenker. In: Österreichische Mathematik und Physik. Wolf-
gang Gröbner – Richard von Mises – Wolfgang Pauli. Hg. von der Zentralbibliothek für
Physik, Wien 1993, 9-49. 


50 Bei den Frühjahrswahlen 2008 der Österreichischen Akademie wurde ein beflissentlicher
Skribent und Aktenkopist im Dienst des Propagandaapparats des EU-Großreiches aus Hil-
desheim zum korrespondierenden Mitglied der philosophisch-historischen Klasse im Aus-
land gewählt!
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des unermüdlichen und erfolgreichen Weltwissenschaftlers Rapoport, der
seine Zugehörigkeit zur Bewegung für die sozialistische Umgestaltung der
Gesellschaft immer aufrechterhalten hat und für den der Mensch im Mittel-
punkt seiner Überlegungen und Aktivitäten war, wurde in der Österreichi-
schen Akademie zu keinem Zeitpunkt gedacht. 


Rapoport kam immer wieder gerne zu Besuch in seine Heimatstadt Wien,
er ging mit seinen freundschaftlichen Kontakten dorthin sorgsam um. Als
engster Freund Jura Soyfers war er vielfach Gast und Referent bei Veranstal-
tungen zu Ehren dieses österreichischen Dichters, 2001 nahm er an einem von
der Alfred Klahr Gesellschaft veranstalteten Symposium über Walter Hollit-
scher teil, und eine späte Freude und Genugtuung war Ingeborg Rapoport und
ihm ein Empfang an der Technischen Universität Wien durch deren Rektor
Peter Skalicky aus Anlass der neunzigsten Geburtstage des Professorenehe-
paares; an dieser akademischen Ehrung im Jänner 2003 nahmen unter ande-
ren auch Hans Tuppy und Thomas Schönfeld teil.


Anhang


1)
1951 10 31. Wien. Gustav Schubert und Franz Seelich legen ihr 
Kurzreferat über das Habilitationsansuchen von Samuel Rapoport vor.


Original. Maschineschrift. Eigenhändige Unterschriften. Archiv der Univer-
sität Wien. Die Auslassungen im Text betreffen die Ziffern des von Rapoport
beigelegten Verzeichnisses seiner Veröffentlichungen.


[…]
Die Arbeiten Dr. Rapoports lassen sich am besten nach den Arbeitsgebieten
in biochemische, physiologische und experimentelle, und klinische Untersu-
chungen einteilen.


Biochemische Arbeiten. 1. Die ersten […] und einige der späteren Arbei-
ten […] beziehen sich auf das Gebiet der chemischen Analyse. 2. Eine größe-
re Gruppe befaßt sich mit dem Stoffwechsel der Diphosphorglyzerinsäure
und verwandter Verbindungen. Ihre Ergebnisse umfassen Studien über den
Mechanismus des Zerfalls der Diphosphorglyzerinsäure […]; ihrer Rolle im
Ionengleichgewicht der Erythrozyten […]; die Auffindung eines Enzyms, der
Diphosphorglyzeratmutase […]; die Entdeckung der Phytinsäure als bedeu-
tenden Bestandteil der Vogelerythrozyten […], und Untersuchungen über
ihre Verteilung und Stoffwechsel […]. 3. Eine Serie von Untersuchungen
über die Fraktionen des säurelöslichen Phosphors von Leber und Niere […].
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Von ihren Ergebnissen mögen die Beobachtungen einer direkten Insulinwir-
kung auf die Verteilung des Leberphosphors, und der Nachweis, daß die Le-
bernukleotide eine Mischung von verschieden hoch phosphorylierten Ab-
kömmlingen der Adenylsäure, deren Phosphorylierungsgrad vom
Nahrungszustand abhängt, erwähnt werden. 4. Studien über die chemische
Natur des Mekoniums, die ergaben, daß es hauptsächlich aus Mukopolysac-
chariden besteht, die hohe Blutgruppenwirksamkeit besitzen […].


Physiologische und experimentelle Arbeiten. 1. Untersuchungen über die
Veränderungen der Diphosphorglyzerinsäure unter verschiedenen Bedingun-
gen, unter denen experimentelle Azidose, diabetische Koma, Nierenschädi-
gungen, Rachitis, und Unterbindung des Pylorus anzuführen sind […]. 2. Stu-
dien über die Wirkung der Salizylate, die die Aufklärung über die von ihnen
bewirkte primäre respiratorische Alkalose […] und über ihren Einfluß auf
Prothrombin- […] und Fibrinogenspiegel […] des Plasmas brachten. 3. Ar-
beiten über die physikalischen, osmotischen und chemischen Veränderungen
der Erythrozyten während der Konservierung von Vollblut […], die zur Aus-
arbeitung einer Konservierungsflüssigkeit führten, die die Aufbewahrung
von Vollblut auf etwa 30 Tage ermöglicht. 4. Eine ausgedehnte Serie über die
Ausscheidung von Wasser und Elektrolyten durch die Nieren. Dazu gehören
Untersuchungen, in denen die Abhängigkeit der Harnmenge während der os-
motischen Diurese im Wassermangelzustand von der Quantität des ausge-
schiedenen harnfähigen Gutes nachgewiesen wurde […]; Beobachtungen
über Ionenantagonismus, die die Möglichkeit der Bedeutung elektrostatischer
Faktoren für die Ausscheidung der Anionen im Harn aufwerfen […]; Unter-
suchungen über den Einfluß der Nerven auf die Niere, die zur Auffindung ei-
ner direkten Nervenwirkung auf die Ausscheidung von Elektrolyten im Harn
führten […]; der Nachweis, daß die Flüssigkeit in den proximalen Nierenka-
nälchen mit dem Plasma isotonisch ist […]; und schließlich der Hinweis auf
das Bestehen eines biologischen Arbeitsmaximums der Niere, das während
der osmotischen Diurese erreicht, aber nicht überschritten wird […]. Andere
nierenphysiologische Arbeiten sind im Zusammenhang mit den besproche-
nen Forschungen entstanden […].


Klinische Arbeiten. Diese umfassen 1. eine Studie der Säuglingstoxikosen
[…], die zur Entdeckung und Definition des sogenannten postazidotischen
Zustands, der durch eigentümliche chemische Veränderungen des Blutes und
eine besondere Symptomatologie gekennzeichnet ist, führte; 2. den Nachweis
der Existenz und klinischen Bedeutung der Hyperosmose und Hyperelektro-
lytämie bei Säuglingskrankheiten […]; 3. Studien über die Rolle der Hyper-
ventilation als wichtiger Faktor in der Entstehung der Exsikkosen […]; 4. Un-
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tersuchungen über das weitverbreitete Vorkommen und die klinische
Bedeutung der Neugeborenentetanie […]; 5. die Ausarbeitung von rationel-
len Methoden der parenteralen Flüssigkeits- und Ernährungstherapie […];
und 6. Aufklärung des Wesens der japanischen Kinderkrankheit „Ekiri“ […],
die einer Kombination von infektiösen und chemischen Faktoren entspringt.


Die von Herrn Dr. S. Rapoport vorgelegten und hier referierten Arbeiten
zeigen nicht nur die Befähigung sondern auch das besondere Interesse des
Gesuchstellers für wissenschaftliche Arbeit. Die beiden Referenten sind der
Ansicht, daß diese Arbeiten den Anforderungen für die Verleihung der venia
legendi für das Fach: Medizinische Chemie mit besonderer Berücksichtigung
der physiologischen und pathologischen Chemie vollauf entsprechen,


G. Schubert m. p. 
Univ. Prof. Dr. G. Schubert, Vorstand des Physiologischen Institutes der Uni-
versität Wien.
F. Seelich m. p.
Univ. Prof. Dr. F. Seelich, Vorstand des Med. Chem. Inst. D. Univ. Wien.


2)
1969 07 08. Berlin. Die Mitglieder der Deutschen Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin Friedrich Jung, Helmut Kraatz und Karl 
Lohmann beantragen die am 4. September 1969 erfolgte Zuwahl von 
Samuel Mitja Rapoport als ordentliches Mitglied der Deutschen 
Akademie der Wissenschaften anlässlich des 20. Jahrestages der 
Deutschen Demokratischen Republik. Gutachten von Friedrich Jung o. 
D.


Original. Maschineschrift. Eigenhändig Unterschrift von Friedrich Jung (In-
stitut für Pharmakologie). Akademiearchiv. Berlin -Brandenburgische Aka-
demie der Wissenschaften.


Professor Rapoport, Direktor des Instituts für Biologische und Physiologi-
sche Chemie der Humboldt-Universität und Lehrstuhlinhaber für Physiologi-
sche Chemie, ist heute international als einer der profiliertesten und erfolg-
reichsten Vertreter der europäischen Biochemie anerkannt. 
1. Wissenschaftliche Leistungen. 
Bereits vor Aufnahme einer Tätigkeit in der DDR hat Prof. Rapoport durch
Entdeckung des 2-3 Diphosphoglycerinsäuregehaltes in den roten Blutkör-
perchen einen wesentlichen Beitrag zur Biochemie des Blutes geleistet. Im
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Zuge dieser Arbeiten ergab sich die Entwicklung einer Blutkonservierungs-
lösung, die von hoher praktischer Bedeutung war und durch die US-Behörden
mit einer hohen staatlichen Auszeichnung anerkannt wurden. Von großer Be-
deutung waren ferner seine damaligen Studien über physiologische Prozesse
in der Niere. Die Biochemie der roten Blutzelle und insbesondere die Rege-
lung des Blutkörperchenstoffwechsels bzw. allgemein Vorgänge bei der Zell-
entwicklung, beim Zellwachstum und bei der Zellalterung stehen im Vorder-
grund seiner Arbeiten seit Übernahme des Lehrstuhls für Physiologische
Chemie an der Humboldt-Universität. Die Entdeckung stoffwechselregulie-
render spezifischer Faktoren während der Erythrozytenreifung hat internatio-
nal großes Aufsehen erregt. Außerordentlich systematisch ist von ihm die
Veränderung der Aktivität und der Gehalt von Enzymsystemen in sich ent-
wickelnden Zellen als Beitrag zur Lenkung und Steuerung des Lebensprozes-
ses untersucht worden. Besonders interessante Ergebnisse zeigten sich vor al-
lem bei der Analyse der SH-abhängigen Enzymsysteme.


Im Zuge dieser Arbeiten ergaben sich wesentliche Konsequenzen für die
medizinische Diagnostik. Es ist ihm zu verdanken, daß in der DDR Produk-
tionsmöglichkeiten für eine Reihe wichtiger Biochemikalien geschaffen wur-
den und auf dieser Basis für die Klinik modernste enzymatische Teste entwic-
kelt wurden. Die systematische Anwendung dieser Teste durch die von ihm
geleitete Arbeitsgruppe hat große Bedeutung bei der Analyse der Epidemio-
logie der Virushepatitis gewonnen, sie wird für die Bekämpfung dieser Er-
krankung von entscheidender Bedeutung sein.


Unter seinen zahlreichen Buchpublikationen ist besonders sein Lehrbuch
der Physiologischen Chemie hervorzuheben. Es hat international größtes
Aufsehen erregt und dürfte derzeit das beste bestehende Lehrbuch seines Fa-
ches sein. Es ist ein Musterbeispiel für ein nach modernen didaktischen Ge-
sichtspunkten aufgebautes Lehrbuch, welches im übrigen sehr konsequent
auf der Basis der dialektisch-materialistischen Naturphilosophie aufbaut. Es
wurde von sowjetischen und englischen Verlagen übernommen.


Große Bedeutung für die Förderung des internationalen wissenschaftli-
chen Austausches hat das von ihm veranstaltete Symposion über Struktur und
Funktion der roten Blutzelle, das 1967 zum V. Mal abgehalten wird und Wis-
senschaftler aus allen Ländern der Erde in die DDR geführt hat.
2. Wissenschaftsorganisatorische Leistungen.
Prof. Rapoport ist Mitglied des Forschungsrates der DDR und Vizepräsident
des Rates für Planung und Koordinierung beim Minister für das Gesundheits-
wesen. Seine Fähigkeiten Probleme der Planung und Leitung der Wissen-
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schaft zu erfassen war bereits bei der Ausarbeitung des sogenannten Weima-
rer Perspektivenplans eine entscheidende Hilfe. Sie ist weiterhin wirksam
geworden bei der Ausbildung der Bildungskonzeption, bei der gesamten pro-
gnostischen und Planungsarbeit der Gebiete Biologie und Medizin. Persönli-
che Energie und Einsatzfreude, wie eine umfassende Einsicht in alle vorlie-
gende Probleme charakterisieren seine diesbezügliche Tätigkeit. 


Innerhalb der Medizinischen Fakultät der Humboldt-Universität hat Prof.
Rapoport durch Entwicklung seines Instituts zum sozialistischen Institut ein
hervorragendes Vorbild gegeben. Aus diesem Arbeitskollektiv sind zahlrei-
che begabte Schüler herausgewachsen. Prof. Rapoport hat wesentlichen An-
teil an der Studienreform Medizin und der Entwicklung moderner und effek-
tiverer Formen der ärztlichen Ausbildung.


Für die Entwicklung des wissenschaftlichen Lebens in der DDR hat sich
Prof. Rapoport stets mit außerordentlicher Intensität und großem Erfolg ein-
gesetzt. Wesentliche Erfolge sind hierbei die Gründung der Berliner Physio-
logischen Gesellschaft der DDR, die Schaffung der Acta biologica et
med[ica]. germanica, an denen er maßgeblich beteiligt war. Rückhaltlos hat
er innerhalb der internationalen Organisationen für die Durchsetzung der
Rechte der DDR-Wissenschaftler während vieler Jahre sich eingesetzt und
auch dabei entsprechende Erfolge erzielt. Er tritt konsequent und aktiv im in-
ternationalen Wissenschaftsbetrieb als Vertreter unserer Republik auf und
setzt sich ebenso konsequent für eine enge freundschaftliche und kollektive
Arbeit der Wissenschaftler aus den sozialistischen Ländern ein. Mit aus die-
sem Grunde genießt er speziell in der UdSSR ein außerordentlich hohes An-
sehen.
3. Politische und gesellschaftliche Aktivität.
Professor Rapoport ist seit 1934 Mitglied einer kommunistischen Partei und
hat sich seither bedingungslos – auch während der Emigration in die USA –
für die Ziele der kommunistischen Weltbewegung eingesetzt. Folgerichtig
wurde er zur Emigration aus seinem Heimatland Österreich gezwungen und
später aus der USA ausgewiesen. Er ist Mitglied der Sozialistischen Einheits-
partei, deren Ziele er unentwegt mit großer eigener Initiative und mit großem
Verantwortungsbewußtsein, sowohl im Rahmen seiner beruflichen Tätigkeit
an der Berliner Universität, im Rahmen seiner staatlichen Verantwortungen
und schließlich auch im allgemeinen gesellschaftlichen Leben durchzusetzen
versucht. Dementsprechend haben ihm seine Genossen regelmäßig auch ver-
antwortliche Leitungsfunktionen übertragen. Er war Mitglied der Universi-
täts- und Fakultätsparteileitung.
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4. Die hervorragenden Leistungen von Prof. Rapoport auf wissenschaftli-
chem Gebiet wurden vielfältig ausgezeichnet, insbesondere mit einem Natio-
nalpreis. Er ist Träger der Hufelandmedaille, des Vaterländischen Verdienst-
ordens und des Ordens Banner der Arbeit, welche ihm in Hinblick auf
erfolgreiche Arbeit im staatlichen Gesundheitswesen und der staatlichen
Wissenschaftsorganisation verliehen wurden.  


Mit dieser Zuwahl von Prof. Rapoport in die Deutsche Akademie der Wis-
senschaften würde diese für ihre Arbeit einen Wissenschaftler gewinnen, der
unserer Republik treu verbunden ist und insbesondere unermüdlich, wie auf
der Grundlage höchster Sachkenntnis um die Entwicklung unseres Staates zu
einer vollendeten sozialistischen Menschengemeinschaft kämpft.


Sie würde einen Wissenschaftler gewinnen, der auf Grund seiner wissen-
schaftlichen und wissenschaftsorganisatorischen Leistungen international als
einer der hervorragendsten Vertreter der jungen und bewußten DDR-Wissen-
schaft gilt. Er wird auf Grund seiner wissenschaftlichen wie seiner gesell-
schaftlichen Qualifikation bei der Verwirklichung der großen Ziele, welche
sich die Deutsche Akademie der Wissenschaften im Zuge des vollendeten
Aufbaus des Sozialismus in der DDR setzt, entscheidende Beiträge zu leisten
vermögen.


F. Jung m. p.
Prof. Dr. F. Jung
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Wilfried Schröder


Zur Rezeptionsgeschichte von Hans Ertels Buch „Methoden und 
Probleme der dynamischen Meteorologie“


Zusammenfassung


Die Entstehungs- und Wirkungsgeschichte des Ertelschen Buches „Metho-
den und Probleme der dynamischen Meteorologie“ wird im Rahmen der Ent-
wicklung der theoretischen Meteorologie dargestellt. Die weltweite Auswir-
kung des Buches ist beachtlich und führte dazu, dass es sowohl im Lehr- als
auch im Ausbildungsbereich der Meteorologie Anwendung fand. Zugleich
stellt Ertels Buch aber auch die weitgehende Hinwendung zur mathematisch-
physikalischen Begründung der meteorologischen Forschung dar.


1. Hinführung


Die Entwicklung der Meteorologie zu einer selbständigen naturwissenschaft-
lichen Disziplin vollzog sich erst in der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts. Insbe-
sondere partizipierte die Meteorologie von den Fortschritten in der Mathema-
tik sowie Physik. Im Übrigen führte die rasche Entwicklung der benannten
Fächer rasch dazu, dass diese Fragestellungen abgeben mussten. Mit der Er-
weiterung des Objektbereiches der Naturwissenschaften wuchs die Zahl ihrer
Probleme. Die Fülle dessen, was dem Erkenntnisprozess gegenüberstand,
wurde für die traditionellen Disziplinen Geographie, Geologie, Physik und
Astronomie einfach zuviel, sodass eine „Ausdifferenzierung“ vieler Proble-
me notwendig wurde. Dafür wurden neue Disziplinen gefunden, die sich die-
ser Fragen annehmen konnten.


Die Hinwendung zur mathematisch-physikalischen Fragestellung in der
Meteorologie ist u. a. durch die Namen von Helmholtz, Bjerknes, Margules
sowie Exner gekennzeichnet. Um die Jahrhundertwende entwickelte sich die
Meteorologie zunehmend von einer „beschreibenden“ zu einer „exakten“,
den mathematisch-physikalischen Methoden verpflichteten Wissenschaft.
Dass andererseits die traditionelle Physik der meteorologischen Forschung
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eher abwartend gegenüberstand, zeigen Äußerungen von Max Planck. An-
lässlich der Antrittsrede von Gustav Hellmann (1854–1939) am Leibniz-Tag
des Jahres 1912 bemerkte Planck [21]:


„Wohl liegt die Hoffnung noch im weiten Felde, dass es einmal gelingen
werde, durch eine passende Kombination der statistischen mit der dynami-
schen Methode, etwa im Sinne der Bestrebungen von V. Bjerknes, dem ide-
alen Endziel aller meteorologischen Forschung: der Prognose, etwas näher-
zukommen“ (S. 12, Planck [21]).


Im Zusammenhang mit der Antrittsrede von Heinrich Ficker (1881–1957)
im Jahre 1922 entgegnete Max Planck:


„Erst als zu der ursprünglichen Methode der rein statistischen Registrie-
rung sich eine auf dynamische Prinzipien fußende Betrachtungsweise gesell-
te, wurde ein entscheidender Fortschritt spürbar, und wenn auch das von V.
Bjerknes kühn ins Auge gefasste Ziel der vollständigen Integration aller maß-
gebenden Differentialgleichungen einstweilen sich noch als zu hoch gesteckt
erwies, so darf doch die von diesem Forscher aufgestellte Polarfronttheorie
als ein wichtiger Schritt auf dem eingeschlagenen Wege bewertet werden“ (S.
113, Planck [21]).


In diesem Problembereich der praktischen und der theoretischen Meteo-
rologie waren indes neben Bjerknes von den österreichischen Forschern Max
Margules (1856–1920) sowie Felix M. Exner (1849–1926) wesentliche Bei-
träge geliefert worden (vgl. hierzu die Beiträge von F. Lauscher und G. Skoda
[16] sowie H. Reuter [22]). Margules’ Beiträge zur Eigenschwingung der At-
mosphäre, der Energie der Stürme, seine Ableitung der Drucktendenzglei-
chung, die Darstellung des Verhältnisses zwischen potentieller und innerer
Energie einer Luftsäule sowie die Grenzflächenneigung bewegter Luftmas-
sen müssen, wie dies auch Reuter hinreichend zeigte, als grundlegende Bei-
träge zu einer sich „mathematisch-orientierten“ Meteorologie gewertet wer-
den. Vor nahezu 90 Jahren legte der bedeutende österreichische Gelehrte
Felix M. Exner seine „Dynamische Meteorologie“ vor. Bereits in seiner Ein-
leitung hebt er sich von der norwegischen Schule ab mit dem Hinweis, dass
„man in dieser dynamischen Meteorologie die Rolle der Temperatur und ihrer
Verteilung in der Atmosphäre besonders hervorgekehrt finden“ (wird) (Ex-
ner, 1917, S. V.). Exners Buch sowie sein Wirken waren es auch, auf das sich
später Ertel nachdrücklich beziehen sollte.
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2. Zur Entstehungs- und Wirkungsgeschichte des Ertelschen Buches


Die Ertelsche Monographie erschien in der Reihe „Ergebnisse der Mathema-
tik und ihrer Grenzgebiete“. Als Verfasser wurde Ertel von seinen beiden
Lehrern Julius Bartels (1899–1964) sowie Heinrich Ficker (1881–1957) vor-
geschlagen. Dabei ist auffallend, wie sehr beide Gelehrte die geniale Bega-
bung Ertels bereits sahen und ihn demzufolge förderten. Bemerkenswert ist
dies darum, weil Ertels Dissertation „Theorie der durch Variationen des ma-
gnetischen Potentials induzierter Erdströme bei ungleichförmiger Leitfähig-
keit der Erdrinde“ erst 1932 vorlag. Zu dem Zeitpunkt, als Ertel mit Aus-
zeichnung promoviert wurde, war er längst für dieses neue Buch vorgesehen.
Demzufolge wandte sich O. Neugebauer im Januar 1932 an den Springer
Verlag mit dem Hinweis „Es handelt sich um ein Referat über ‚Dynamische
Meteorologie’ von Herrn H. Ertel. …Herr Ertel ist ein ganz junger, offenbar
überaus befähigter Mann, der sowohl von Bartels wie Ficker aufs Beste emp-
fohlen ist“ (Brief an Springer, Archiv Springer-Verlag, Heidelberg). Die
Wertschätzung, die in dieser Empfehlung liegt, ist symptomatisch für das
Verhältnis von Bartels, Ertel und Ficker. Bartels und Ficker waren Ertels Leh-
rer an der Universität; beide haben bis zu ihrem Tode bei jeder denkbaren Ge-
legenheit ihren Schüler umfassend gefördert. Historisch anzumerken ist, dass
Ertel seinen beiden, später international bekannten Lehrern, in zwei wunder-
schönen, zutiefst menschlichen Nachrufen, ein bleibendes Denkmal setzte.


Bereits 1933 zeichnete sich Ertels Konzeption klar ab; besonders entfern-
te er die Thermodynamik aus seinem Entwurf. Es war zunächst vorgesehen,
dafür später einen gesonderten Band herauszugeben. Bartels hielt Ertels Be-
strebungen für angemessen, so dass auch Neugebauer zustimmte. Neugebau-
er schrieb am 2.5.1933 an Springer u. a. Ich glaube, dass es sachlich wün-
schenswert wäre, wenn Herr Ertel einen zweiten Ergebnisse-Bericht über die
Thermodynamik der Atmosphäre verfassen würde, da er gegenwärtig der
denkbar kompetenteste Referent ist Arch. Springer-Verlag).


Nachdem Ertel bereits frühzeitig auf die konsequente Anwendung der Er-
gebnisse der Hydrodynamik für meteorologische Fragen abzielte, wundert es
nicht, dass er in seinem Buch diesen Aspekten seine vornehmliche Aufmerk-
samkeit widmete. Bereits seine frühesten Arbeiten, z. B. der Beweis des Zir-
kulationstheorems von Bjerknes, die Arbeiten zum Variationsprinzip der at-
mosphärischen Dynamik, weisen diesen Weg [3–4].


Bereits in der Einleitung seines Buches umreißt Ertel die Aufgaben der
theoretischen Meteorologie so: „Die Aufgabe der dynamischen Meteorologie
besteht in der physikalisch-mathematischen Beschreibung der dynamischen
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Vorgänge und statischen Zustände der irdischen Atmosphäre“ (Ertel 1938,1).
Er bemerkt weiter: „Eine atmosphärische Erscheinung gilt demzufolge als
‚erklärt’, wenn es gelungen ist, sie aus den bewährten Sätzen der Physik de-
duktiv abzuleiten“ (ebd., S. 1). Für Ertel sollte die Meteorologie mehr sein als
ein „Konglomerat praktischer Faustregeln“; eine Ansicht, die sich wesentlich
den Planckschen Vorstellungen näherte. Indes erinnern Ertels Hinweise auch
an eine Einsteinsche Formulierung, der sagte „Höchste Aufgabe der Physiker
ist also das Aufsuchen jener allgemeinsten elementaren Gesetze, aus denen
durch reine Deduktion das Weltbild zu gewinnen ist“ (Einstein, S. 108 [2]).


In diesem Einstein’schen Sinne verstand Ertel auch die Aufgabenstellung
seiner Arbeit und damit des von ihm verfassten Buches. Die Schwerpunkte
seines Werkes galten den thermo-hydrodynamischen Grundlagen sowie der
„Allgemeinen und Speziellen Dynamik der Atmosphäre“. Dabei legte er be-
sonderen Wert auch auf den Abschnitt über die Grundgleichungen der Hydro-
dynamik. Es ist ganz interessant, dass einige Jahre später Haurwitz gleichfalls
die Bedeutung der Hydrodynamik für meteorologische Zwecke betonte. Er
schreibt: „The great progress of meteorology in recent years has been largely
due to the application of the laws of thermodynamics and hydrodynamics to
the study of the atmosphere and its motions” (Haurwitz, S. V [15]). Übrigens
hat er später für seine “Dynamic meteorology” Ertels Buch als Vorbild ver-
standen.


3. Zur Rezeption des Ertelschen Buches


Das Buch wurde mit 1.200 Exemplaren aufgelegt. Es fand eine erstaunliche
internationale Würdigung.


Von diesen Besprechungen führte die Batemansche unmittelbar zu einer
weitergehenden Behandlung des Variationsprinzips, das Ertel 1933 in die dy-
namische Meteorologie eingeführt hatte (Ertel [3, 4]). Insbesondere hatte
Bateman hervorgehoben, dass the variational principle of atmospherical dy-
namics given by the author in 1933 is a novel feature for a book on meteorol-
ogy … Bateman hatte bemerkt, dass durch die Transformation von Clebsch
das Ertelsche Resultat mit dem Bjerknesschen Zirkulationssatz in einen ein-
heitlichen Zusammenhang gebracht werden könne. Tatsächlich konnte Ertel
1939 zeigen, dass dies möglich ist (Ertel 1939). Ertel hob insbesondere die
Bedeutung von Variationsprinzipien für die dynamische Meteorologie hier-
bei hervor. Er konnte dies später durch mehrere Arbeiten vertiefen. Fand das
Ertelsche Buch bei den Mathematikern eine besondere Resonanz, so wurde
es auch von Seiten der Prandtlschen Schule sehr begrüßt (Tollmien 1938). 
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Tabelle 1: Verzeichnis der Rezensionen des Ertelschen Buches


Von diesen Besprechungen führte die Batemansche unmittelbar zu einer wei-
tergehenden Behandlung des Variationsprinzips, das Ertel 1933 in die dyna-
mische Meteorologie eingeführt hatte (Ertel [3, 4]). Insbesondere hatte
Bateman hervorgehoben, dass the variational principle of atmospherical dy-
namics given by the author in 1933 is a novel feature for a book on meteorol-
ogy … Bateman hatte bemerkt, dass durch die Transformation von Clebsch
das Ertelsche Resultat mit dem Bjerknesschen Zirkulationssatz in einen ein-
heitlichen Zusammenhang gebracht werden könne. Tatsächlich konnte Ertel
1939 zeigen, dass dies möglich ist (Ertel 1939). Ertel hob insbesondere die
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Meteorologische Zeitschrift Möller


Monatshefte. Mathematische Physik Steinhauser
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Physikalische Berichte Israel
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Bedeutung von Variationsprinzipien für die dynamische Meteorologie hier-
bei hervor. Er konnte dies später durch mehrere Arbeiten vertiefen. Fand das
Ertelsche Buch bei den Mathematikern eine besondere Resonanz, so wurde
es auch von Seiten der Prandtlschen Schule sehr begrüßt (Tollmien 1938).
Insbesondere der Ertelsche Vorsatz, das physikalisch Wesentliche im atmo-
sphärischen Geschehen herauszuarbeiten, fand allgemeine Zustimmung. Un-
ter den Besprechungen sind vielleicht noch diejenigen von Van Mieghem
sowie Blaton besonders bemerkenswert. Van Mieghem, der Ertels grundle-
gende Arbeiten besonders hoch schätzte und Ertel eine bemerkenswerte Ver-
ehrung entgegenbrachte, hat sich immer wieder auf dessen Resultate gestützt.
An dem Blatonschen Referat ist bemerkenswert, dass er uneingeschränkt be-
merkt, Ertels Buch „füllt eine fühlbar gewordene Lücke“ (Blaton 1938). Üb-
rigens ist Ertel später auf die wichtige Blatonsche Arbeit „Zur Kinematik und
Dynamik nichtstationärer Luftströmungen“ zurückgekommen (Ertel 1961;
1965). Ertel zeigte (1961), dass sich die lokale Richtungsänderung des Ge-
schwindigkeitsvektors in nichtstationären Strömungen als Funktion geome-
trischer Eigenschaften der Trajektorien und Stromlinien aufzeigen lässt. Aus
der für dreidimensionale Bewegungen gültigen Formel ergibt sich bei ebenen
Bewegungen die Blatonsche Formel als Spezialfall. Insgesamt findet sich
auch in den weiteren Besprechungen von Brunt bis Pekeris die anerkennende
Einschätzung zur mathematisch eleganten Behandlung der auftretenden Pro-
bleme durch Ertel. Es war also die übrigens allen Ertelschen Arbeiten anhaf-
tende Eleganz und Beweiskraft, die das Buch durchwegs positiv erscheinen
ließ. Demzufolge war auch die internationale Resonanz bemerkenswert. Das
Ertelsche Buch wurde weltweit sowohl in der Lehre als auch in der Ausbil-
dung rasch benutzt. Dass in der internationalen Literatur dieses Buch relativ
wenig erwähnt wird, liegt ebenso wie in vielen anderen Fällen an der damals
bereits zu beobachtenden Selektion von nicht-englischen Arbeiten. Jedenfalls
war das Ertelsche Buch im englischen Sprachraum nicht nur bekannt, sondern
wurde als Vorbild für spätere Monographien benutzt. In der Forschung galt
es als unersetzlich, wie spätere Ausführungen von Haurwitz, Landsberg,
Priestly und Rossby zeigen.


Interessant ist auch die Rezeption des Buches im japanischen Raum.
Recht frühzeitig wurde das Buch von S. Syono für den Lehr- und Forschungs-
betrieb der Universität Tokyo herangezogen. Überhaupt galt das Ertelsche
Buch in Japan als ein entscheidendes Grundwerk für die meteorologische
Forschung. Die hohe Verehrung, die Ertel in Japan genießt, zeigte sich auch,
dass die Japanische Meteorologische Gesellschaft seinerzeit einen Nachruf
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auf ihn veröffentlichte. Syono war frühzeitig mit Problemen der atmosphäri-
schen Dynamik befasst. So kam es auch, dass er alsbald das berühmte Ertel-
sche Wirbeltheorem von 1942 benutzte. Zwischen 1940–1948 publizierte
Syono eine Serie von Beiträgen zu den atmosphärischen Störungen. Die Zeit-
umstände machten es auch in seinem Falle unmöglich, dass seine Beiträge in-
ternational bekannt wurden. Er teilte damit das Schicksal auch vieler europä-
ischer Forscher. In dieser Zeit mangelhafter internationaler Kontakte leistete
er unabhängig von Rossby wichtige Studien zu den heute als Rossby-Wellen
bezeichneten Vorgängen. Sowohl in dieser als auch in der späteren Zeit hob
Syono die Bedeutung des Ertelschen Buches sowie der Ertelschen Forschun-
gen insgesamt hervor.


Betrachtet man die von Ertel herangezogene Literatur (246 Zitate), so fällt
das internationale Spektrum auf. Er hat alle wesentlichen in- und ausländi-
schen Beiträge für seine Monographie herangezogen. Unter den Lehrbüchern
treten besonders diejenigen von Bjerknes, Brunt, Emden, Exner, Lamb sowie
Lichtenstein hervor. Interessant ist z. B., dass Ertel bei seinen späteren Arbei-
ten zu den Wirbelsätzen bzw. Vertauschungsrelationen das Lambsche Werk
häufig heranzieht. Tatsächlich wurde von der späteren Lambschen Schule das
Ertelsche hydrodynamische Werk besonders geschätzt. Von den in der dama-
ligen meteorologischen Literatur vertretenen, namhaften Autoren finden sich
bei Ertel alle wieder. Sowohl die Beiträge der „norwegischen Schule“ als
auch diejenigen aus dem englischen Sprachraum wurden von ihm behandelt;
eben diese umfangreiche Literaturkenntnis sowie deren Einordnung in das
Gebäude der modernen dynamischen Meteorologie machten Ertels Buch so
wertvoll. Die wichtigsten Arbeiten aus der österreichischen Meteorologie
(Exner, Margules) waren ihm ebenso vertraut wie der Neubeginn der Ross-
byschen Bemühungen. Ertels Mitarbeit am internationalen Projekt über isen-
trope Analyse machte ihn mit allen namhaften Autoren bekannt. Aus seiner
Zusammenarbeit mit Carl-Gustaf Rossby erwuchsen zwei beachtliche Arbei-
ten über einen neuen hydrodynamischen Erhaltungssatz (1949a, b).


4. Folgerungen


Ertels Buch markiert einen Wendepunkt in der Herausbildung der modernen
dynamischen Meteorologie. Pekeris bemerkte, dass the mathematician will
perhaps be surprised to learn that the difficulties in the study of the dynamics
of our atmosphere are essentially of a mathematical nature. In fact this sub-
ject, as well as stellar hydrodynamics, offers a virgin field for the applied
mathematician, and it is to be hoped that Ertel’s monograph will serve to at-
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tract the mathematical skill which meteorology needs. Dem ist nichts hinzu-
zufügen. Das Ertelsche Buch mit seinen vielen neuen Ergebnissen, aber auch
mit der Aufzeigung und möglichen “Herangehensweise” an die ungelösten
Aufgaben, markiert die Grundlegung der modernen Meteorologie. In konse-
quenter Fortführung konnte Ertel nach 1942 in der geophysikalischen Hydro-
dynamik international hoch anerkannte Beiträge leisten, die sich nach und
nach als wesentliche Ausgangspunkte moderner Fragestellungen erweisen.
Der Gedankenreichtum des Ertelschen Buches sowie insbesondere des Ertel-
schen Lebenswerkes bildet eine immer noch unerschöpfliche Quelle der For-
schung. 


So gesehen ist die Wiederkehr des 70. Erscheinungsjahres von „Methoden
und Probleme der dynamischen Meteorologie“ ein Anlass, das Ertelsche
Werk im Gesamtrahmen zu sehen. Die Anwendung der Ertelschen Arbeiten
in der heutigen englischen Literatur (z. B. durch McIntyre und Mitarbeiter),
die Wertschätzung seiner Resultate durch Dirac, Einstein, Heisenberg,
Planck und Schrödinger u. a. im mathematisch-physikalischen Lehrgebäude
lassen es notwendig erscheinen, seinem Werk in einer noch zu schreibenden
Geschichte der Meteorologie und Geophysik einen Ehrenplatz zu geben. Be-
denkt man die anfängliche Skepsis von Max Planck gegenüber der theoreti-
schen Grundlegung der Meteorologie, so zeigen gerade Ertels Beiträge den
Wandel, den letztlich auch Planck u. a. anerkannte.


Das Ertelsche Buch wirkte also in vielfacher Weise: in der Zusammenfas-
sung der Probleme, den neuen Lösungen sowie der Wegrichtung der ungelö-
sten Fragen.


Unveröffentlichte Quellen


Die Briefe von O. Neugebauer befinden sich im Archiv des Springer-Verla-
ges, Heidelberg.


Danksagung


Ich danke Prof. Karl-Heinz Bernhardt für die Vorlage und Weiterentwicklung
dieser Arbeit.


Literatur


1. Blaton, J.: Zur Kinematik und Dynamik nichtstationärer Luftströmungen.
Warschau 1938.







Zur Rezeptionsgeschichte von Hans Ertels Buch „Methoden und Probleme ...“ 193

2. Einstein, A.: Mein Weltbild, hrsg. v. C. Seelig, Berlin 1977.
3. Ertel, H.: Ein neuer Beweis des hydrodynamischen Zirkulationstheorems.


S.-B. Preuß. Akad. Wiss., Phys.-math. Kl., XXVI, 436 (1933a).
4. Ertel, H.: Das Variationsprinzip der atmosphärischen Dynamik. S.-B.


Preuß. Akad. Wiss., Phys.-math. Kl., XII, 461 (1933b).
5. Ertel, H.: Methoden und Probleme der dynamischen Meteorologie. Berlin


1938 und 1972.
6. Ertel, H.: Hydrodynamische Gleichungen in prae-kanonischer Form und


Variationsprinzipien der atmosphärischen Dynamik. Meteorol. Z. 56,
105, 1939.


7. Ertel, H.: Sobre la variación del vector velocidad en corrientes no estacio-
narias. Gerlands Beitr. Geophys. 70, 52 (1961).


8. Ertel, H.: Grenzwert-Darstellung der Drehungstendenz des Bodenwindes.
Monatsber. dtsch. Akad. Wiss. 7, 21 (1965).


9. Ertel, H. und C.-G. Rossby: A new conservation-theorem of hydrodyna-
mics. Geofis. Pura e appl. XIV, Fasc. 3-4 (1949a).


10. Ertel, H. und C.-G. Rossby: Ein neuer Erhaltungs-Satz der Hydrodyna-
mik. S.-B. Dtsch. Akad. Wiss., Kl. Math. u. allg. Naturwiss., Nr. 1 (1949).


11. Exner, F. M.: Dynamische Meteorologie. Wien 1916.
12. Gill, A.-E.: Atmosphere-Ocean Dynamics. London 1982.
13. Haurwitz, B.: Dynamic Meteorology. New York 1941.
14. Lauscher, F. und G. Skoda: Zum Gedenken an Felix M. Exner. Wetter und


Leben 33, 94 (1981).
15. McIntyre, M. E. und P. H. Haynes: On the evolution of vorticity and po-


tential vorticity in the presence of diabatic heating and frictional or other
forces. J. atmosph. sci. 44, 828, 1987.


16. Namias, J.: Lecture. Namias-Symposium, 1-60 (1986).
17. Pichler, H.: Dynamik der Atmosphäre. Mannheim (1986).
18. Pedlosky, J.: Geophysical fluid dynamics. Berlin/New York 1987.
19. Planck, M.: Akademie-Reden. Berlin 1948.
20. Reuter, H.: Max Margules (1856-1920). Wetter und Leben 22, 221


(1970).








101(2009), 194–198 Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät
der Wissenschaften zu Berlin

Jürgen Hamel 


Dieter B. Herrmann: Astronom in zwei Welten. Autobiographie. 
Halle (Saale): Mitteldeutscher Verlag, 2008, 256 S., 19,90 € 


Die Archenhold-Sternwarte spielte im Verlaufe ihrer mehr als 100jährigen
Existenz für die Popularisierung der Astronomie in Deutschland eine beson-
dere Rolle. Archenhold entwickelte 1896 für „seine“ Sternwarte ein Konzept,
das in den Grundzügen, wenn auch mit Höhen und Tiefen, bis in die Gegen-
wart Bestand hat: Popularisierung der Astronomie (stets in bewußtem Bezug
auf Wilhelm Foerster), Unterstützung der Amateurastronomie und wissen-
schaftliche Forschung auf dem Gebiet der Geschichte der Astronomie. Diese
Kontinuität hat natürlich auch etwas mit den Direktoren zu tun, die bis in die
jüngere Vergangenheit für diese Kontinuität standen: nach Friedrich Simon
Archenhold, Günter Archenhold, Edgar Mädlow, Diedrich Wattenberg, Die-
ter B. Herrmann. 


Bei aller Kontinuität stellt dann doch der Beginn von Herrmanns Direkto-
rat 1976 eine Zäsur dar, die zum einen durch die Persönlichkeit Herrmanns
geprägt war, aber auch in einer Zeit eintrat, die neue Konzepte forderte und
förderte. Und da Herrmann die Geschicke des Hauses bis zum Jahre 2004
lenkte, stellt seine Autobiographie einen wichtigen Beitrag zur Geschichte
der Archenhold-Sternwarte und somit zur Geschichte der populären Astrono-
mie in Deutschland dar – letzteres natürlich auch wegen Herrmanns weiterer
vielseitiger Aktivitäten; neben seiner Medienpräsenz seine Arbeit in der
URANIA, für die Schulastronomie oder in den Herausgebergremien mehre-
rer Zeitschriften (Astr. in der Schule) und seit 2006 als Präsident der Leibniz-
Sozietät und damit einer der Nachfolgeorganisationen der traditionsreichen
Berliner Akademie der Wissenschaften. 


Im Nachwort stellt Herrmann fest, „Lebensgeschichten können niemals
‚die Wahrheit', sondern stets nur persönliche Wahrheiten erzählen“ (S. 249),
das ist natürlich richtig, eine Autobiographie ist schließlich keine wissen-
schaftliche Biographie. Und ob ein Rezensent, der, eingerechnet die Studien-
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zeit, 34 Jahre mit Herrmann zusammengearbeitet hat, ein geeigneter Rezen-
sent ist, muß der Leser entscheiden. 


Herrmann entwickelt seine Biographie von der Geburt im Jahre 1939 bis
in die Gegenwart. Die Kapitel sind recht proportional gestaltet, auch wenn
sich Schwerpunkte abzeichnen, die mit den besonderen Interessen des Autors
zusammenhängen. So findet sich die Studienzeit mit der Diplomarbeit bei
Walter Friedrich, auch die Zeit der Tätigkeit an der „Staatlichen Zentrale für
Strahlenschutz“. Aber einen besonders breiten Raum nehmen Herrmanns In-
teressen an der Kunst und seine Beziehungen zu bekannten (und nicht so be-
kannten) Künstlern ein, zu denen immerhin Hanns Eisler und Lotte Loebinger
gehörten. Diese Exkurse, sowie schon zuvor die zu Herrmanns schauspieleri-
scher Betätigung an einem Berliner Kinder- und Jugendtheater und der Stu-
dentenbühne der Humboldt-Universität stehen nicht beziehungslos zu seiner
Tätigkeit an der Archenhold-Sternwarte. Denn diese Seitenwege in ein Ge-
biet, das scheinbar weitab der Wissenschaften liegt, prägten unter seinem Di-
rektorat den Stil der populärwissenschaftlichen Arbeit. „Ich hielt und halte
die kulturgeschichtlichen, philosophischen und historischen Dimensionen
der Astronomie für unverzichtbar, wenn man Astronomie erklären und ver-
stehen will.“ (S. 144) Dies wurde schon im Kleinplanetarium der Archen-
hold-Sternwarte eingeführt und bestimmte erst recht das Programm des Groß-
planetariums im Prenzlauer Berg, dessen Konzeption auf Herrmann zurück-
geht, in die natürlich viele Ideen seiner Mitarbeiter eingingen. Und, soweit
ich das sehe, betrat Herrmann in dieser Hinsicht weithin Neuland und regte
so manchen Planetariumsleiter an, Wissenschaft und Kunst zu verbinden, was
heute eine Selbstverständlichkeit darstellt. 


Herrmann entwickelte an der Sternwarte und im Planetarium einen Mitar-
beiterstab aus ehemaligen Mitgliedern in Arbeitsgemeinschaften und Ama-
teurastronomen, die sich vor allem auszeichneten durch ihr brennendes Inter-
esse an der Arbeit. Herrmann war darin mit seiner vertrauensvollen und
unaufdringlichen Forderung und Förderung der unbestrittene Mittelpunkt.
Seine Persönlichkeit war eine wesentliche Voraussetzung für die gedeihliche
Entwicklung dieses Hauses. Um ihn scharten sich jahrelang Mitarbeiter, die
von ihrer Arbeit begeistert waren, nicht auf Arbeitszeiten und Geld sahen,
sondern sich der Astronomie und diesem ehrwürdigen und doch so lebendi-
gem Haus widmen wollten. Man fand in Herrmann einen jederzeit aufmerk-
sam zuhörenden Chef, der seine Mitarbeiter gern eigene Ideen verfolgen ließ,
wenn sie Erfolg versprachen, der stets gern Ideen und Anregungen anderer
anerkannte und würdigte. Er hatte sich seine „Leute“ selbst gesucht, er kannte
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sie, wußte um ihre Stärken und Schwächen und daß er sich auf sie verlassen
konnte, wenn er sie nur machen ließ. 


Der Rezensent glaubte, dies etwas ausführlicher darstellen zu sollen, weil
dazu leider in Herrmanns Autobiographie wenig zu finden ist – es wäre ja
auch ein wenig Eigenlob gewesen, aber der Autor vermeidet es sorgfältig,
sein Leben als „Erfolgsstory“ zu verkaufen, nennt hingegen auch Irrtümer
(wissenschaftliche wie politische) und steht zu ihnen, indem er sie begreiflich
macht. 


Sehr viel erfährt der Leser natürlich auch über Herrmanns Medienarbeit,
vor allem über die „AHA“-Sendung im Fernsehen, die ihrem Moderator und
der Archenhold-Sternwarte eine große Popularität einbrachte. Wir als seine
Mitarbeiter waren so manches Mal mit der Sendung etwas unzufrieden, wenn
Kürzungen wieder einmal auf Kosten der Wissenschaft und zugunsten der
unterhaltenden Elemente gingen. Aber auch im Zeitalter diverser Wissens-
Quiz-Sendungen wäre man doch heute ganz froh, eine solche Fernsehsen-
dung zur Primetime zu haben. Sehr froh könnte man heute weiterhin über ein
Unterrichtsfach Astronomie sein, um in den Schulen mehr davon zu vermit-
teln, was es mit dem Weltall auf sich hat, dessen Teil wir auf der Erde sind.
Auch dafür hat sich Herrmann vehement eingesetzt, dabei leider vergeblich
gegen die „Überzeugung“ mächtiger Politiker ankämpfend. 


Über diese populäre Seite der Arbeit Herrmanns darf jedoch seine wissen-
schaftliche Arbeit nicht vergessen werden. Auf sie näher einzugehen, er-
scheint jedoch schwierig, weil dafür allzuviele Details zu erläutern wären.
Doch auf mehreren Gebieten hat er Neuland betreten und Wege bereitet: Die
Geschichte der astronomischen Fachzeitschriften, die Astronomie in Gotha,
Franz Xaver von Zach, die Entstehung und Frühgeschichte der Astrophysik,
Friedrich Zöllner, Ejnar Hertzsprung, quantitative Methoden der Geschichts-
forschung u.a. Das Resultat sind zahlreiche wissenschaftliche Aufsätze und
Bücher mit z.T. mehreren Auflagen und Übersetzungen (eine Bibliographie
der wissenschaftlichen Veröffentlichungen Herrmanns findet sich in: Wege
der Erkenntnis. Festschrift für Dieter B. Herrmann zum 65. Geburtstag.
Frankfurt a. M. 2004; Acta Historica Astronomiae; 21, S. 219-236). 


Angesichts der Zeiträume, in denen sich das Leben des Autors abspielte,
ist es unvermeidlich, daß die Politik immer wieder präsent ist, wie auch der
Rezensent den Autor stets als einen kritisch denkenden politischen Menschen
erlebt hat. Diese Haltung findet in der Autobiographie ihren Ausdruck, zu-
sammengefaßt: „Unser Motto war: Sozialismus ja, aber nicht so!“ (S. 73) –
eine unter den Intellektuellen der DDR weit verbreitete Haltung. Und sie
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prägte auch das geistige Klima an der Sternwarte, das, bei allen Unterschie-
den in den politischen Haltungen der Mitarbeiter allgemeine Anerkennung
unter den Mitarbeitern fand. Und so wurden an der Sternwarte viele politische
Probleme in einer Weise diskutiert, die an manchen anderen Orten nicht ohne
„Konsequenzen“ geblieben wären. 


Sorgfältig vermeidet Herrmann jedoch Einseitigkeiten. Und so geht er auf
miterlebte politische Repressalien gegen Lehrer und Professoren ein, oder für
spätere Zeiten auf die manchmal auch mit einigen „Tricks“ erreichten inter-
nationalen Beziehungen der Archenhold-Sternwarte. Genauso finden sich
aber auch Wendehälse (z.B. als der Personalrat im Nov. 1989 eine öffentliche
Erklärung zugunsten des Direktors abgab, regte sich Widerspruch von einem
leitenden Mitarbeiter, der nun „sicherheitshalber“ nicht mehr mit Herrmanns
Namen in Verbindung gebracht werden wollte), politische Eiferer der neuen
Zeit, die listenreich versuchten, sich mit einem Schlage der vielfach interna-
tional renommierten Leiter und Mitarbeiter wissenschaftlicher und kulturel-
ler Einrichtungen der Stadt Berlin zu entledigen (deren Namen müssen hier
nicht der Vergessenheit entrissen werden). Ganz zweifellos ist es dann am
Ende Herrmanns Autorität und seinem jahrelangen Einsatz zu verdanken, daß
die Archenhold- Sternwarte und das Großplanetarium in der „zweiten Welt“
angekommen sind, um ein Wort des Buchtitels zu zitieren. Für die Sternwarte
ist dies dann freilich schon die „fünfte Welt“. 


Das neue, einst von Herrmann favorisierte und seit einigen Jahren vollzo-
gene Unterstellungsverhältnis der Sternwarte und des Planetariums erwies
sich leider nicht so segensreich, wie sich dies Herrmann einst dachte. Daß die
Archenhold-Sternwarte dennoch eine so gute Arbeit leistet, ist dem Umstand
zu danken, daß viele Mitarbeiter aller Ebenen noch aus der „Herrmann-Ära“
stammen und mit Engagement für ihr Haus tätig sind. 


Es verbietet sich, allzu viele Einzelheiten zu schildern und vielleicht gar
zu kommentieren. Soweit das in einer Autobiographie überhaupt möglich ist
– der Rezensent kann bestätigen, daß die Darstellung so objektiv ist, wie sie
es in diesem Genre nur sein kann. 


Um noch einer Befürchtung entgegenzutreten: Herrmanns Autobiogra-
phie ist keine einseitige ostdeutsche Biographie. Sie erzählt so viel von
deutsch-deutschen Verhältnissen und schließlich aus der Zeit des vereinigten
Deutschland, daß es ein gesamtdeutsches Buch ist, das durch seine kritische
Sicht auf beide Seiten dazu geeignet ist, ein kleines Mosaiksteinchen auf dem
Weg der geistigen Vereinigung Deutschlands im Sinne eines gegenseitigen
Verstehens zu sein. 
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Dem Mitteldeutschen Verlag sei dafür gedankt, daß er dieses Buch her-
ausgegeben hat. Aus „technischer“ Sicht bleiben freilich einige Wünsche of-
fen, denn die Abbildungen, Fotografien des Autors aus den verschiedensten
Lebenszeiten und Personen, die sein Leben beeinflußten, sind leider von nicht
sehr guter Druckqualität und schon während der Arbeit an der Rezension ha-
ben sich die ersten Seiten aus dem Buch gelöst. Aber damit soll die Rezension
nicht enden. Wer an der neueren Geschichte der populären Astronomie in
Deutschland interessiert ist, natürlich auch an der Geschichte der Archen-
hold-Sternwarte und anderen Spezialthemen, wird in diesem Buch viel Mate-
rial und Anregungen zum Nachdenken finden. 








Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät 101(2009), 199–200
der Wissenschaften zu Berlin

Lars Göhler


Wörterbuch Deutsch-Pāli von Klaus Mylius, Wiesbaden: 
Harrassowitz 2008, 251 Seiten


Sicherlich ist es nicht ganz alltäglich, dass jemand ein Wort oder einen Be-
griff aus dem Deutschen in das Pāli, in die Sprache des buddhistischen Ka-
nons, übersetzen möchte und hierzu ein Wörterbuch benötigt. Doch das
Wörterbuch von Klaus Mylius ist bereits das zweite seiner Art. 1982 hatte
Helmut Klar bereits ein Wörterbuch in dieser Sprachrelation verfasst. Mylius,
dessen Ausgabe weit umfassender ist, es hat 16 350 Wortstellen gegenüber
dem von Klar mit 7 400, kann auf viele gute Gründe für die Herausgabe sei-
nes Nachschlagewerkes verweisen: Der Buddhismus erfreut sich in Deutsch-
land einer wachsenden Anhängerschaft. Die Ursache findet er in der Suche
der Menschen nach einem Halt in einer Welt, die sie immer mehr verunsi-
chert: „Eben einen solchen Halt finden immer mehr Menschen in der Lehre
des Buddhismus, in einer Spiritualität ohne Aberglauben, in einer Lebenshilfe
ohne Dogmatismus. Die Lehre des Buddha gehört zu den rationalsten meta-
physischen Denkgebäuden, mit denen Menschen das Dasein zu erklären und
zu ertragen versuchen“ (Vorwort, S. 5).


Der Autor sieht die Adressaten seines Wörterbuches zum einen in akade-
mischen Forschern, den Sprachwissenschaftlern, Philosophen und Religions-
wissenschaftlern. Auch bei den Indologen wünscht er sich eine bessere
Kenntnis und eine bessere aktive Sprachbeherrschung des Pāli. Zum anderen
wendet sich das Werk an die Anhänger des Buddhismus, die sich für die Ori-
ginalsprache der frühen Quellen ihrer Lehre und deren Terminologie interes-
sieren und an den interessierten Laien. Er hat das Wörterbuch mit der glei-
chen wissenschaftlichen Akribie, die man von seinen anderen Wörterbüchern
(Sanskrit-Deutsch, Deutsch-Sanskrit, Ardhamāghadhī-Deutsch und Pāli-
Deutsch) kennt, zusammengestellt. Die Aufführung der Lemmata in lateini-
scher Transliteration erleichtert den Zugang besonders für Nichtindologen.
Mylius verhehlt die Schwierigkeit einer solchen Zusammenstellung nicht:
„Dass ein Wörterbuch Deutsch-Pāli im Grunde genommen eine Quadratura
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circuli der Indologie darstellt, leuchtet sofort ein, wenn man bedenkt, dass das
Pāli zu einer Zeit, als sich das Neuhochdeutsche herausbildete, bereits auf ein
Alter von etwa anderthalb Jahrtausenden zurückblicken konnte“ (Vorwort,
S. 6).


Das Vokabular orientiert sich vor allem an den Texten des buddhistischen
Kanons. Hierzu hat der Autor des Wörterbuches jahrzehntelange umfangrei-
che Forschungen angestellt, deren Resultate sich etwa schon in der Antholo-
gie „Die vier edlen Wahrheiten: Texte des ursprünglichen Buddhismus“ (erst-
malig erschienen: Leipzig 1983) und vielen weiteren Publikationen finden.
Da der Umfang der Pāli-Texte wesentlich kleiner ist als der der Sanskrit-Li-
teratur, lassen sich freilich auch nicht so viele Belegstellen für die jeweiligen
Einträge finden, wie es für das Sanskrit-Wörterbuch möglich war. In mancher
Hinsicht geht Mylius über das Vokabular der klassischen Pāli-Texte hinaus
und zeigt, dass die Sprache zur Bildung von Neologismen mindestens genau-
so geeignet ist, wie das Latein oder Sanskrit: Begriffe wie Photograpie
(chāyarūpa), Lokomotive (sayagāmīratha) oder gar Kapitalismus (dhana-
bala) sucht man im buddhistischen Kanon sicherlich vergebens. Allerdings
spielen sie auch im Wörterbuch eine untergeordnete Rolle. 


Mit diesem Wörterbuch schafft Mylius ein weiteres wertvolles Hilfsmittel
für die Beschäftigung mit den Texten und der Lehre des frühen Buddhismus.
Dass dieses Werk zustande kam, ist sowohl dem traditionsreichen Verlag
Harrassowitz Wiesbaden als auch den Bemühungen von Dieter Kapp, in des-
sen Reihe „Beiträge zur Kenntnis südasiatischer Sprachen und Literaturen“ es
erschien, zu danken. 
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Rolf Löther


Herbert Hörz: Wahrheit, Glaube und Hoffnung. Philosophie als 
Brücke zwischen Wissenschaft und Weltanschauung. Trafo 
Verlag Dr. Wolfgang Weist, Berlin 2007. 482 S. 


Herbert Hörz sieht die Aufgabe der Philosophie darin, die Welt zu erklären,
ihre Erkenntnis zu fördern und zu helfen, das Leben in ihr zu meistern. Er be-
greift Philosophie als Wissenschaft und Weltanschauung. Als Wissenschaft
betreibt sie die rationale Aneignung der Wirklichkeit, wozu sie sich wissen-
schaftlicher Methoden bedient und den Rationalitätskriterien aller Wissen-
schaft unterwirft. Als Weltanschauung beantwortet sie auf systematische
Weise die Fragen nach dem Ursprung, der Existenzweise und der Entwick-
lung der Welt, nach der Quelle unseres Wissens, nach der Stellung der Men-
schen in der Welt, nach dem Sinn des menschlichen Lebens und dem Charak-
ter der gesellschaftlichen Entwicklung. Ihre wissenschaftlichen Aspekte
können zwischen den Vertretern verschiedener philosophischer Richtungen
diskutiert werden und werden es auch. Als Weltanschauung ist sie mit den In-
teressen sozialer Schichten und bestimmter Gemeinschaften verbunden, die
sie in interessengeleiteten gesellschaftlichen Wertvorstellungen zum Aus-
druck bringen. Damit wohnt der Philosophie ein Spannungsverhältnis inne,
welches das Konzept einer „wissenschaftlichen Weltanschauung“, wie es u.a.
der Positivismus und der dialektische Materialismus vertraten, der Gefahr
aussetzt, interessengeleiteten Anschauungen den Charakter wissenschaftli-
cher Erkenntnisse zuzusprechen. Gemeinsame gesellschaftliche Werte huma-
nistisch orientierter Philosophen verschiedener Richtungen lassen zum Kon-
sens im Kampf gegen Antihumanismus finden.


Das Buch ist eine Frucht rund eines halben Jahrhunderts produktiver phi-
losophischer Arbeit in Forschung und Lehre. Mit ihr hat sich der Autor ein
Fundament geschaffen, von dem aus er als aufmerksamer und kritischer Be-
obachter des Zeitgeschehens in Philosophie, Naturwissenschaft und Gesell-
schaft Stellungnahmen zu zeitgenössischen Streitfragen in den Kontext seiner
theoretischen Reflektion einbezieht. So kommen ethische Probleme der Bio-
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medizin ebenso zur Sprache wie der christlich-fundamentalistische Kreatio-
nismus des Kardinals Schönborn und die Religionsparodie Bobby Hender-
sons vom „Fliegenden Spaghettimonster“ oder aber die Ausgrenzung
marxistischer Philosophen aus der DDR nach deren Ende. Damit bekommt
das Buch unmittelbare Aktualität. Die Quellen, von denen der Gedankenfluss
des Verfassers gespeist wird, sind die Geschichte der Philosophie und die Ge-
schichte der Naturwissenschaft seit dem Altertum, zumal wo sie sich berüh-
ren: im philosophischen Denken bedeutender Naturwissenschaftler wie Her-
mann von Helmholtz, Lord Kelvin und Werner Heisenberg. Dazu kommen
als weitere Quelle die Lebens- und Arbeitserfahrungen des Autors, nicht nur
im einführenden Kapitel, in dem er von der Lust und Last, ein Philosoph zu
sein, berichtet.


Hörz legt dar, wie Philosophen der Vergangenheit, von den Vorsokrati-
kern im griechischen Altertum bis Ernst Bloch, Ideen für das Verständnis der
Philosophie als Wissenschaft und Weltanschauung beigetragen haben. Er be-
nennt Defizite der Philosophie angesichts gegenwärtiger Probleme, für die
ihm Jürgen Habermas und Peter Sloterdijk Fallbeispiele geben. Eingehend
werden das Verhältnis von Philosophie und Spezialwissenschaft, Wissen-
schaft und Ideologie sowie Wissenschaft und Religion erörtert. Politisch-
ideologische Vergangenheitsaufarbeitung enthält das Kapitel „Marxismus
und Sozialismus“. An Hand der Erforschung des Kosmos und der Erde wer-
den Muster der Welterklärung diskutiert. Wie philosophisches Denken er-
kenntnisfördernd wirken kann, zeigen Überlegungen zu wesentlichen Bezie-
hungen zwischen Kausalität, Gesetz und Zufall sowie zu Theorien der
Selbstorganisation. Mit Informations- und Biotechnologien (unbedingt zu er-
gänzen wäre die Nanotechnologie) sieht Hörz eine neue Produktionsweise
entstehen und begründet Kriterien für ihre humane Gestaltung. Sie können zu
Orientierungswissen für weltanschauliche Lebenshilfe durch humanistisch
ausgeprägte Philosophie werden. Im Schlusskapitel tritt der Autor für eine
humane Gestaltung der Zukunft ein, in der der Haifischkapitalismus eine vor-
übergehende Erscheinung war.


Manche werden sich durch das Buch provoziert fühlen, andere es als Be-
stätigung und Bereicherung empfinden, Spezialisten die eine oder andere
Lücke oder Unschärfe finden. Stoff zum Nachdenken und Diskutieren jeden-
falls bekommen Leserinnen und Leser reichlich. Peter Plath hat in seiner Re-
zension mit der Diskussion begonnen.1 Hier seien einige fragmentarische Be-


1 Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu Berlin 95 (2008), 179-183. 
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merkungen zu einem der Hauptthemen des Buches, zum Verhältnis von
Religion, Philosophie und Wissenschaft, beigetragen.


Treffend kennzeichnet der Autor die Herausbildung der Philosophie als
„Übergang vom Mythos zum Logos, von der erklärten Hochachtung und
Angst vor Übernatürlichem zum besseren Verständnis natürlicher Ursachen
des Geschehens“ (S. 37). Andererseits meint er: „Religion ist eine auf dem
Glauben an eine übernatürliche Macht basierende tätige Philosophie“ (S. 26).
Dem muss ich widersprechen. Nein, Religion ist Religion und keine Philoso-
phie. Religion ist der Umgang mit dem Übernatürlichen, genauer: mit dem ra-
tional Unerklärlichen, das für übernatürlich gehalten wird. Ihre Geschichte
zählt nach Zehntausenden von Jahren, die Philosophie ist demgegenüber eine
junge Errungenschaft der menschlichen Kultur. Die älteste bekannte und im-
mer noch vorhandene Form von Religion dürfte der Schamanismus sein, von
dem sich Überbleibsel auch in anderen Formen von Religion finden.


Religion basiert auf Mythen und vollzieht sich in Riten. Im engeren Sinn
von Religion bezeugen sie Unterwerfung unter das Übernatürliche, die durch
Gebet und Opfer vollzogen wird. Im weiteren Sinne gehören auch Magie, d.h.
das Gewinnen von Macht über das Übernatürliche, und Tabuierung, d.h. das
Ausweichen vor dem Übernatürlichen, dazu. Als natürlich gilt in diesem
Kontext das Bekannte und Gewohnte. Was davon abweicht, wird als Folge
übernatürlicher Einflüsse angesehen. Religion im engeren Sinne, Magie und
Tabus bilden eine unlösbare Einheit von Strategien im Verhalten zum Über-
natürlichen. Philosophische Aktivitäten sind es gewiss nicht. Die Entstehung
von Philosophie im alten Indien, China und Griechenland, die überall natura-
listisch (materialistisch) war, war der Beginn der Emanzipation des mensch-
lichen Geistes von der Religion. Andererseits entstanden zur argumentativen
Rechtfertigung und Auslegung von Religion religiöse Philosophien und
Theologien, ohne die Religionen in Kulturen, in denen es säkulare Philoso-
phien und Wissenschaften gibt, nicht mehr auskommen. Sie leisten die An-
passung von Religion an veränderte Zeitumstände, in denen Religion nicht
mehr unhinterfragbare Selbstverständlichkeit ist.


Zwischen Religion und Naturwissenschaft ergeben sich heute Konflikte,
wenn Mythen, z.B. der biblische Schöpfungsmythos und seine Derivate, auf
eine Ebene mit wissenschaftlichen Aussagensystemen, z.B. der biologischen
Evolutionstheorie (Darwinismus) gestellt und Tatsachen ignoriert oder ent-
stellt werden. Die kreationistische Polemik gegen den Darwinismus zeigt be-
sonders deutlich, dass heute zwei Darwinismen existieren. Darwinismus Nr.
1 existiert als biologisches Fachgebiet Evolutionsbiologie, in der z.B. die
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Theorie der natürlichen Selektion als mathematisch formulierte und bestätig-
te Teiltheorie (Populationsgenetik) unangefochten ist und mit der gearbeitet
wird. Darwinismus Nr. 2 hat auf Darwinismus Nr. 1 inhaltlich keinen Ein-
fluss und gilt Fachleuten als Ausdruck der geistigen Verwirrung in Laienkrei-
sen. Bei dem hier vorgeführten „Darwinismus“ und „Neodarwinismus“ han-
delt es sich um Zerrbilder, entworfen von Kreationisten, Feuilletonschrei-
bern, Geisteswissenschaftlern u.a., um dagegen zu polemisieren und den
Darwinismus als Quelle aller Übel der Gegenwart zu denunzieren. Dass es ih-
nen die natürliche Selektion (Zuchtwahl) besonders angetan hat, ist verständ-
lich, denn es ist genau der Faktor in der Evolution der Lebewesen, mit dem
diese Evolution bis hin zur Anthropogenese als Prozess der Selbstorganisati-
on ohne Mitwirkung aus dem Übernatürlichen zu begreifen ist. Dabei bewegt
sich die Argumentation der Evolutionsleugner und -skeptiker auf dem Niveau
des 19. Jahrhunderts. Moderne evolutionsbiologische Fach- und Sachliteratur
wird einfach nicht zur Kenntnis genommen. Doch die Evolution ist eine Tat-
sache, ihre Erforschung ist noch lange nicht abgeschlossen, für ihre wissen-
schaftliche Erklärung gibt es keine Alternative zur von Darwin begründeten
Theorie. Wenn Weltanschauungen gegen Fakten gestellt werden, nehmen am
Ende immer die Weltanschauungen Schaden. 
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Dieter Hoffmann: Max Planck. Die Entstehung der modernen 
Physik. C. H. Beck Wissen in der Beck’schen Reihe. München 
2008, 128 S., 7,80 €. 


Leben und Werk der Großen der Welt- wie der Wissenschaftsgeschichte wer-
den üblicherweise zu „runden“ Jahrestagen der geneigten Öffentlichkeit mit
mehr oder weniger umfangreichen Publikationen in Erinnerung gerufen. Zu
jenen Großen zählt ganz ohne Zweifel der Physiker Max Planck, dessen 150.
Geburtstages in diesem Jahr in der wissenschaftlichen Welt gedacht wird. 


Der Physikhistoriker Dieter Hoffmann will in seinem kürzlich vorgeleg-
ten Büchlein „die Grundzüge von Max Plancks Leben und Werk in gebotener
Kürze einem breiten Lesepublikum vermitteln“ (Vorwort S.6). Die Frage, in-
wieweit ein schmales Bändchen dem erhobenen Anspruch wirklich gerecht
wird, kann durchaus bejaht werden, wenngleich – was zu bedauern ist – in-
teressante und wichtige Aspekte des Persönlichkeitsbildes Planck ausgeblen-
det sind. Zudem geht es Hoffmann um mehr als um eine reine Biographie; er
stellt die Entwicklung der Physik in den letzten Jahrzehnten des 19. und den
ersten des 20. Jahrhunderts im Gefüge gesamtgesellschaftlicher Entwicklun-
gen in den Vordergrund seiner Ausführungen und kann in diesem Kontext die
bahnbrechenden physikalischen Leistungen Plancks nachzeichnen. So ge-
lingt es, wesentliche physikalische Gedankengänge, die Planck zu seinen For-
schungsergebnissen führten, verständlich zu machen, ohne jedoch seine weit-
reichenden weltanschaulichen und philosophischen Vorstellungen genauer
zu beleuchten. 


Der Leser erfährt von den bedeutenden frühen Arbeiten des jungen Planck
zur Thermodynamik, mit denen er seinen Weg als theoretischer Physiker zu
gehen begann. Im Jahre 1892 als Ordinarius an die Berliner Universität beru-
fen, setzte er von neuartigen Überlegungen geprägte Arbeiten zur Wärme-
strahlungstheorie fort, die in der fruchtbaren Atmosphäre des Berliner wis-
senschaftlichen Lebens um 1900 in der berühmten weittragenden Quantenhy-
pothese mit der Entdeckung des Wirkungsquantums gipfelten und im
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weiteren zu wichtigen Beiträgen auch in der Relativitätstheorie führten. Im
Jahre 1918 wurde ihm der Nobelpreis für Physik zuerkannt, wenngleich erst
nach Kriegsende 1920 verliehen. 


Als hochrangiger Repräsentant der deutschen Wissenschaft hat Planck „in
seiner zweiten Lebenshälfte … zunehmend wissenschaftsleitende Funktionen
übernommen, und in diesen, gepaart mit seiner großen fachlichen Autorität,
einen nachhaltigen und bis in die 1930er Jahre stetig wachsenden Einfluß auf
die Wissenschafts- und Forschungspolitik in Deutschland ausgeübt.“ (S. 68)
Den Beweis dafür tritt Hoffmann mit seinen Ausführungen über die Tätigkeit
Plancks als Hochschullehrer an der Berliner Universität, als Mitglied der Kai-
ser-Wilhelm-Gesellschaft zur Förderung der Wissenschaften, als Gründungs-
mitglied der Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft, vor allem auch als
Mitglied und mehrjähriger Präsident der Deutschen Physikalischen Gesell-
schaft und nicht zuletzt als Mitglied und langjähriger Sekretar der Preußi-
schen Akademie der Wissenschaften an. Planck sei stets darum bemüht ge-
wesen, einerseits internationale wissenschaftliche Beziehungen und Kontakte
über die schwierigen Jahre vor, zwischen und während der beiden Weltkriege
zu pflegen, andererseits aber auch mit den jeweiligen Machtverhältnissen im
eigenen Lande zurecht zu kommen. Enttäuschungen und Fehleinschätzungen
sind ihm in vieler Hinsicht nicht erspart geblieben, nicht zuletzt auf Grund
seiner Vorstellungen von unbedingter Pflichterfüllung als eines charakteristi-
schen, von seiner Herkunft geprägten Wesenszuges. Das gelte für den Be-
reich der Familie wie für die Politik in Wissenschaft und Gesellschaft.
Plancks Haltung im Dritten Reich wird „Zwischen Anpassung und Aufleh-
nung“ eingeordnet. 


Der durchlebte Zeitraum von fast 90 Jahren wird für Planck als überreich
an persönlichen Schicksalsschlägen geschildert, bestimmt vom Tod engster
Familienmitglieder, gepaart mit gesellschaftlichen Katastrophen. Im Span-
nungsfeld zwischen Politik und Wissenschaft skizziert Hoffmann den Le-
bensweg eines politisch konservativen, aber gleichwohl ungewöhnlichen Ge-
lehrten. Die Auswahl des dabei als besonders wichtig Hervorgehobenen
unterliegt wohl immer in gewissen Grenzen subjektiven Kriterien.


Hoffmann kann bei seiner Darstellung auf umfangreiche (größtenteils ex-
akt ausgewiesene) Literatur zurückgreifen. Einige heutige Formulierungen
wie Planck als „Aktivposten“ der Physikalischen Gesellschaft (S. 69) bzw.
deutscher Kulturpolitik im Ausland (S.102), Planck als früher Wissenschafts-
manager der Moderne oder wie „sich mit dem Nimbus Max Planck (zu)
schmücken“ und daraus „symbolisches Kapital (zu) schlagen“ (S. 114) oder
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Helmholtz als „Idol“ von Planck (S. 67), passen im Rückblick nicht so recht
in eine treffende Beschreibung jener Zeit. Die von Planck auf S. 72 wieder-
gegebenen Worte entstammen seiner Rede bei der Übergabe des Rektorats
am 15. 10. 1914 an seinen Nachfolger im Amt, den Juristen Theodor Kipp;
die Formulierung vom Hölderlin’schen Pathos findet sich bei H. Hartmann S.
44, Aufl. 1953 (nicht 1954) und nicht – wie angegeben – auf S.32. Das Zitat
aus der Adresse des ZK der SED vom 23. April 1958 (S. 117), mit dem eine
„besondere Penetranz“ der „Vereinnahmung“ belegt werden soll, reiht in ver-
tauschter Reihenfolge zwei in der Tat tagespolitisch agitatorische Passagen
aneinander (die aus heutiger Sicht peinlich wirken mögen). Vielleicht aber
hätte die gesamte Adresse, auch hinsichtlich der Aussagen zu Biographie,
wissenschaftlichem Werk, philosophischer Haltung und Weltbedeutung Max
Plancks kritisch hinterfragt und mit heutigen Erklärungen zum Planck-Jahr
2008 verglichen werden sollen. (Übrigens wurde in dem genannten ND-Arti-
kel auch mit Photo mitgeteilt, dass der Magistrat von Groß-Berlin aus Anlaß
der Feierlichkeiten zum 100. Geburtstag Max Plancks das Magnushaus am
Kupfergraben 7 der Physikalischen Gesellschaft in der DDR übergeben hat.)


Die Bezeichnung von Literatur und Quellen mit unterschiedlichen Buch-
staben ist zumindest gewöhnungsbedürftig: Schriften Plancks mit Pi i=1,
…,18, Quellen mit Ai i=1,…,23, Bücher über Planck mit Mi i=1,…,11 usw.
in nicht-alphabetischer Reihenfolge. Eine Reihe von Bildern wenig befriedi-
gender Qualität belebt jedoch die Darstellung.


Dem kleinen Buch von 128 Seiten ist ein großer Leserkreis zu wünschen,
es kann seinen Beitrag zur oft als mangelhaft beklagten naturwissenschaft-
lich-historischen Allgemeinbildung leisten.
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Johann Gustav Droysen – was bleibt?
Wilfried Nippel: Johann Gustav Droysen. Ein Leben zwischen 
Wissenschaft und Politik. Verlag C.H. Beck, München 2008, 
445 S., 29,90 €


„Was bleibt von Droysen?“, fragt Wilfried Nippel am Ende seines Buches,
das keine eigentliche Biographie, sondern eine gründlich recherchierte Unter-
suchung über dessen Leben zwischen Wissenschaft und Politik oder – ein-
schränkend und nicht ganz treffsicher formuliert – über Johann Gustav
Droysens (1808–1884) „Geschichtspolitik“ ist. Die Antwort fällt klar und
sehr desillusionierend aus: „ ‚nicht viel’, gemessen jedenfalls an der promi-
nenten Rolle dieses Mannes in der deutschen Geschichts- und Altertumswis-
senschaft des 19. Jahrhunderts“ (S. 307). Das harte Urteil verstört und will
hinterfragt sein. Stimmt es in seiner Radikalität und sind nicht doch – unge-
achtet der wissenschaftlichen Integrität, aber angesichts der besonderen Kri-
tikfreudigkeit und kritischen Schärfe des Autors – Zweifel angebracht?
Nippel leugnet nicht seine Befangenheit Droysen gegenüber. Allerdings ist
diese nicht vorgefasst, sondern die Konsequenz aus dem intensiven Studium
seiner Korrespondenz und Schriften, und von dort leitet sich für den Autor
zwingend ein Gegenentwurf zu dem bislang vorherrschenden, geschönten
Bild des Alt- und Neuhistorikers Droysen ab. Nicht die wissenschaftlichen
Irrtümer, nicht die Richtigkeit oder Falschheit der politischen Entscheidun-
gen und Zielvorstellungen Droysens stehen zur Debatte. Natürlich lassen sich
das eine und das andere nicht vollends ausklammern. Entscheidend bleibt,
wie Droysen sich in der selbst gewählten Doppelrolle des „politischen Histo-
rikers“ bzw. „politischen Pädagogen“ verhalten und wie dies oft genug seiner
Wissenschaft zum Schaden gereicht hat (S. 10). 


Ein „politischer Historiker“ zu sein, ist an sich nichts Negatives. Die Alte
Geschichte kennt deren einige: Theodor Mommsen, Eduard Meyer, Alexan-
der von Stauffenberg, Christian Meier, auch Nippel, oder, um ein etwas anrü-
chiges Beispiel zu nennen, Wilhelm Weber während seiner Berliner Jahre
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(1932 – 1945). Problematisch wird es dann, wenn das Politische die Wissen-
schaft zu dominieren beginnt, sich beides bis zur Unkenntlichkeit vermischt
und politisches Engagement, politische Festlegungen hin und her gewendet
werden, um der eigenen Karriere zu dienen. 


Droysens beruflicher Aufstieg als Althistoriker begann, als er, neben
Übersetzungen der Tragödien des Aischylos und der Komödien des Aristo-
phanes, 1833 seine „Geschichte Alexanders des Großen“ herausbrachte. Sie
war ein deutliches Bekenntnis gegen jegliche Art der Kleinstaaterei, ob in der
Antike oder Neuzeit. Die Sympathien Droysens galten dem monarchisch ge-
führten Machtstaat, auf den er auch – Deutschlands Zukunft betreffend – sei-
ne politischen Hoffnungen setzte. Kritik blieb nicht aus. Sie erneuerte sich
nach dem Erscheinen der beiden Nachfolgebände „Geschichte der Nachfol-
ger Alexanders“ und „Geschichte der Bildung des hellenistischen Staatensy-
stems“. Droysen hatte mit dieser „Geschichte des Hellenismus“ nicht nur das
Tor in einen bisher vernachlässigten Abschnitt antik-griechischer Geschichte
aufgestoßen, sondern auch den entsprechenden, bis heute gültigen Epochen-
begriff des „Hellenismus“ kreiert. Sicher, spätere Gelehrte haben bessere
Überblickswerke über das hellenistische Zeitalter verfasst, doch es bleibt
Droysens unbestrittenes Verdienst, den ersten Schritt zur Überwindung einer
einseitigen Fixierung auf die „klassische“ Zeit Griechenlands, insbesondere
auf die Geschichte Athens, getan zu haben, und das ist, wie auch Nippel rela-
tivierend anerkennt (S. 39f.), nicht wenig.


Weil ihm einerseits die herbe Kritik der Wortphilologen die weitere Be-
schäftigung mit der Alten Geschichte verleidet hatte und andererseits die
Neue und Neueste Geschichte lockten, wandte Droysen sich zunehmend und
„tausendmal lieber der aufstrebenden Gegenwart“ zu (S. 39). Die Zeitereig-
nisse in Deutschland waren für seine wissenschaftliche Neuorientierung und
die sich daran knüpfenden persönlichen Erwartungen letztlich die entschei-
denden Stimuli. Von Kiel aus, wohin er 1840 als ordentlicher Professor beru-
fen worden war, versuchte er vielfältigen Einfluss auf die in Bewegung ge-
kommenen und in der Revolution von 1848 kulminierenden deutschen
Verhältnisse zu nehmen: in seiner Funktion als Vertrauensmann für Schles-
wig-Holstein, als Abgeordneter der Frankfurter Nationalversammlung und –
ebenso wichtig – in der Person des Historikers. Nippel rückt die verschlunge-
nen Wege, die Droysen dabei ging, ins Licht, deckt sein Taktieren, sein
manchmal skrupelloses, mitunter sogar zynisches, nicht selten anonymes
Spiel hinter den Kulissen auf und beschreibt akribisch sein oft erfolgloses op-
portunes Agieren vor dem Hintergrund ständig wechselnder politischer Kon-
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stellationen. An Kritik wird nicht gespart. Dennoch muss Droysen zugestan-
den werden, dass er sich, ungeachtet des ständigen Lavierens zwischen den
Fronten, in zwei Dingen treu blieb. Zum einen war er ein unermüdlicher, mit-
unter ungeduldiger Streiter für den deutschen Einheitsgedanken, der eine
starke zentrale Reichsregierung wünschte, eine konstitutionelle Monarchie,
in der sich Deutschlands und Preußens Schicksal in eins finden, der also für
ein preußisches Kaisertum in Deutschland eintrat. Zum anderen arbeitete
Droysen, mal plump, mal fein konspirierend, aber ebenso stetig auf eine Pro-
fessur in Berlin hin. Der zweite Wunsch ging 1859 in Erfüllung, und 1867
wurde er Mitglied der Akademie. Auf die ersehnte Einheit Deutschlands un-
ter Preußens Führung musste er länger warten. 


War Droysen der „Berufspreuße“, als den Nippel ihn darstellt (S. 54)?
1867 sagte er selbst mit Blick auf die Wahl zum ersten Reichstag des Nord-
deutschen Bundes, dass er „weder liberal noch konservativ“ stimmen werde,
„sondern preußisch, das ist deutsch, deutsch, das ist preußisch“.


Sein Preußentum war vordergründig politisch und gerichtet auf einen von
Preußen dominierten deutschen Nationalstaat. Verständlich deshalb seine
Worte an Heinrich von Treitschke im gleichen Jahr: „Ich bin wahrlich von
Herzen liberal, aber diese deutsche Freiheitsgeilheit bei schimpflichster poli-
tischer Ordnung ekelt mich an“ (S. 283). Preußen, dessen Staatsspitze Droy-
sen zu einer strikten, aktiveren Deutschlandpolitik drängen möchte, wird ihm
zum bevorzugten Gegenstand seiner neuhistorischen Arbeiten. 1849 äußert er
sich in einer Broschüre zu „Preußen und das System der Großmächte. Politi-
sches Gutachten eines Schleswig Holsteiners“. Dann erscheinen die drei Bän-
de über „Das Leben des Feldmarschalls Grafen York von Wartenburg“
(1851–1852), für Nippel keine „besondere literarische Leistung“ (S. 179),
und von 1855 an 14 Bände seiner „Geschichte der Preußischen Politik“. Ein
durchschlagender wissenschaftlicher Erfolg war diesen Arbeiten nicht be-
schieden (S. 294, 307). Im Gegenteil, es frappiert, so Nippel, mit welcher Ra-
sanz und Rigorosität sie ad acta gelegt wurden. Desungeachtet hält er Droy-
sen zugute, die Geschichte Preußens als Forschungsthema etabliert, wertvolle
Quelleneditionen initiiert und späteren Forschungsrichtungen nicht bremsend
im Wege gestanden zu haben S. 308). Völlig glücklos war Droysen mit seiner
durchaus achtbaren und innovativen, aber überzogenen Idee geblieben, „offi-
ziöse Geschichtsschreibung und Diplomatenausbildung nach dem Vorbild
des Preußischen Generalstabes zu betreiben“ (S. 168, 276f., 280). 


Auf seinem dritten Arbeitsfeld, der Geschichtstheorie, versuchte Droysen
eine theoretische Grundlegung der Geschichte als Wissenschaft („Historik“,
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1937, 2007), allerdings nicht als Philosophie der Geschichte im Sinne Hegels
und nicht als Poetik der Geschichtsschreibung, sondern als Netz zweckgemä-
ßer und sinnstiftender intellektueller Operationen der Historiker. Nippel
spricht der Wirkungs- und Rezeptionsgeschichte dieses theoretischen Werkes
zwar eine gewisse Nachhaltigkeit nicht ab, fragt jedoch, wie viel davon „der
Qualität der Texte selbst oder ihrer Funktion in inner- wie interdisziplinären
Positionskämpfen zuzuschreiben ist“ (S. 309). Ja gab es überhaupt triftige
Gründe, in Droysen den „Gründervater der Geschichtstheorie“ zu sehen?


Nippel hat das tradierte, idealisierende Droysen-Bild stark verdunkelt,
aber er hat – trotz aller Schärfe und Gnadenlosigkeit der Kritik – keine Ab-
sockelung Droysens betrieben. Auch wenn viel vom Glanz eines Großen der
deutschen Geschichtsschreibung im 19. Jahrhundert verloren gegangen und
manche Legende zerstört worden ist, so zählt Droysen, gerade weil er – prak-
tisch wie theoretisch – ein politischer Historiker war, nach wie vor zu den be-
deutenden Intellektuellen einer von Revolution, Verfassungskämpfen und na-
tionaler Einigung geprägten Zeit. Er war ihr Zeuge, versuchte politisch zu
gestalten, war karrierebewusst. Insofern ist jedem, der sich mit der Geschich-
te Deutschlands von den Napoleonkriegen bis zur Reichseinigung und na-
mentlich der 1848er Revolution befasst, Nippels Buch nur zu empfehlen, das
auch eine wissenschaftsgeschichtliche Zäsur darstellt: für das Droysen-Bild
vor und nach seiner Veröffentlichung.





